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> Vielleicht könnte uns der Nürnberger Trichter helfen. Mit 
ihm, so erzählte man vor Jahrhunderten, sei es möglich, einem 
Menschen die gesamte Weisheit der Welt einzufl ößen. Direkt 
ins Ohr. Ohne langweilige Powerpoint-Vorträge oder sinnlose 
Seminardebatten. Einfach ansetzen und Trichter füllen – mit 
Wörterbüchern, Enzyklopädien, Fußballergebnissen und ein 
paar guten Witzen. Fertig ist der gebildete Mensch. Der Sage 
nach kaufte der König von Utopien eines Tages den geheim-
nisvollen Trichter. Wer zu ihm pilgerte, bekam das Wunderding 
zwar zu sehen, durfte es aber nicht benutzen. Das ging im Mär-
chen zum Beispiel dem armen Schneidersohn Hans Wurst so. 
Der war lernfaul und heiß auf den Trichter. Doch der adelige 
Besitzer ließ niemanden ran. Nur der »Himmelskundige« des 
Königs durfte das Spitzenprodukt einer Nürnberger Schmie-
dewerkstatt ab und an putzen. Irgendwann war der Trichter 
ganz weg. Bis jetzt fehlt jede Spur. Dabei könnte man das sa-
genhafte Gerät gerade heute ganz gut gebrauchen. Öde Vor-
lesungen, kuschelig überfüllte Seminare und Gleichgültigkeit 
bei den Lehrenden. »Was habe ich im letzten Semester eigent-
lich gelernt?«, haben sich bestimmt wieder viele von euch in 
den Ferien gefragt. Die Lehre an den deutschen Unis verdient 
jedenfalls nur selten ihren Namen. Wahrscheinlich macht ihr 
euch jetzt alle auf den Weg nach Utopien, um den Supertrich-
ter zu suchen. Aber halt! Lest erst dieses Heft. Oder nehmt es 
wenigstens als Reiselektüre mit. 

  Eure UnAuf <
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> Es herrscht Krieg in der Humboldt-Universität (HU). Die Beteiligten: Der Hum-
boldt-Laden, von einem Privatmann betrieben und seit 13 Jahren im Hauptge-
bäude ansässig, gegen den Humboldtstore, ganz neu eröffnet, nur wenige Me-
ter entfernt im Foyer der HU. Bereits vor zwei Ausgaben berichtete die UnAuf-
gefordert unter der Überschrift »Der T-Shirt-Krieg« über den Konfl ikt zwischen 
Uni und Humboldt-Laden. Und, wie immer, steigt die Springerpresse gleich 
mit ein. Bald erschien in der Berliner Morgenpost ein sehr ähnlicher Artikel 
unter der Überschrift »T-Shirt-Streit an der Humboldt-Uni«. Kurz darauf titelte 
die Welt am Sonntag »T-Shirt-Krieg an der Humboldt-Uni«. Nicht die einzigen, 
die die UnAuf-Ideen nutzen: Im Humboldtstore kann man T-Shirts mit dem 
Spruch »So ein bisschen Bildung ziert den ganzen Menschen« kaufen - ein Zi-
tat von Heinrich Heine, dass wir vor kurzem an dieser Stelle als Alternative für 
das Marx-Zitat im Foyer vorschlugen (UnAufgefordert 165). Aber zurück zum 
Krieg: Wenn zwei Läden so nah aneinander liegen, droht vielleicht bald das 
große Preis-Dumping. Noch ist davon nicht viel zu spüren. Die Produkte gehen 
zu ähnlichen Preisen über den Ladentisch. Dann wird der Krieg eben über die 
Produktpalette geführt. Hemden und Pullis gibt es bisher in beiden Läden. Wer 
Glück hat, kann im Humboldt-Laden auch noch die letzten Seidenschals und 
Manschettenknöpfe abgreifen. Ob das allerdings zum studentischen Kleider-
schrank gehört? Der Humboldtstore bietet dagegen Krawatten und Dosen mit 
Pfefferminzbonbons, auf denen in zartem Blau die Humboldtbrüder gedruckt 
sind. Ob das reicht, um mehr Kunden anzuziehen, als die Konkurrenz? Da sind 
wir uns nicht so sicher. Es gilt: Je origineller das Angebot, desto besser. Wir hät-
ten auch schon ein paar Vorschläge für das neue Sortiment. Wie wär’s zum Bei-
spiel mit Kondomen? Auf der Packung das Humboldt-Logo und vielleicht ein 
netter Spruch: »Die Humboldt-Uni wünscht viel Vergnügen.« Es bleibt natür-
lich zu befürchten, dass die Bundesregierung die Kondomausgabe an der Uni 
stoppt. Schließlich sollen Akademikerinnen mehr Kinder bekommen. Stattdes-
sen könnte man Aschenbecher in Form der Humboldt-Statue ins Sortiment auf-
nehmen. Man würde dann quasi in Wilhelms Schoß aschen. Allerdings dürfte 
sich das Denkmal in Miniaturform auch prima als Handyhalter machen. Das ist 
ja auch viel moderner und gesünder. Über die tödlichen Folgen des Rauchens 
wissen mittlerweile alle Bescheid. Handystrahlen werden noch erforscht. Nicht 
zuletzt entscheidet aber auch der Service, wer mehr Kundschaft an sich binden 
kann. Die Türen des Humboldt-Ladens stehen pro Woche zwei Stunden länger 
offen. Doch der Humboldtstore ist ihm auf den Fersen: Während der Humboldt-
Laden den Online-Vertrieb eingestellt hat, frohlockt man auf der Homepage 
des Stores schon mit »Mein Warenkorb – Coming soon«. Und der Countdown 
bis zur Online-Shop-Eröffnung im Herbst läuft. Wie der Humboldt-Laden dar-
auf wohl reagiert? Wir freuen uns auf jeden Fall schon auf die nächste Runde 
»Humboldtstore vs. Humboldt-Laden«.

Anna Niederhut <

Bafög-Erhöhung
Bundesbildungsministerin Annette 
Schavan (CDU) spricht sich für eine 
Anhebung der Bafögsätze im kommen-
den Jahr aus. Sie werde in den Verhand-
lungen für den Haushalt 2008 »entspre-
chend agieren«, sagte ein Sprecher ih-
res Ministeriums. Ferner sei nun zu 
erwarten, dass Bundesfi nanzminister 
Peer Steinbrück (SPD) der Bereitstel-
lung entsprechender Mittel zustimmen 
wird. Die SPD-Führung hatte im Januar 
2007 eine Bafög-Erhöhung noch in die-
ser Legislaturperiode gefordert. Damit 
zeichnet sich nach 2001 erstmals wieder 
eine Anpassung der Fördersätze an die 
gestiegenen Lebenshaltungskosten ab. 
Dass das Bafög schon 2007 angehoben 
wird, hatte Schavan jedoch vor einigen 
Wochen ausgeschlossen.  tin

Professorenbande
Im Skandal um das Existenzgründer-
zentrum der Fachhochschule Gelsen-
kirchen ist es zu neuen Festnahmen ge-
kommen. Neben den vier bereits inhaf-
tierten Professoren wurden zwei weitere 
Verdächtige festgenommen. Ihnen wird 
»gewerbsmäßiger und bandenmäßiger 
Subventionsbetrug« sowie Steuerhin-
terziehung vorgeworfen. Jahrelang hat-
te das Gründerzentrum der FH Subven-
tionen in Millionenhöhe erhalten. Das 
Geld wurde, wie sich jetzt herausstell-
te, vermutlich missbraucht und zum Teil 
abgezweigt. Aufgrund des Betrugsfalles 
ist ein heftiger Parteienstreit im Düssel-
dorfer Landtag entbrannt. Mitglieder der 
früheren rot-grünen Landesregierung 
weisen jedoch jede Mitverantwortung 
an solchen Missbräuchen von sich.  fan

Gebührenklage
Das Verwaltungsgericht Minden hat 
die Klage einer Studentin gegen Stu-
diengebühren in Nordrhein-Westfalen 
abgewiesen. Die Klage berief sich auf 
den UN-Sozialpakt, in dem es heißt, die 
Hochschulen müssten »insbesondere 
durch allmähliche Einführung der Un-
entgeltlichkeit jedermann zugänglich« 
gemacht werden. Wie viele andere Staa-
ten hat Deutschland den Pakt ratifi ziert. 
Die Mindener Richter sehen jedoch die 
Sozialverträglichkeit der Gebühren ge-
währleistet, weil Studierende ein Dar-
lehen aufnehmen können. Die Klägerin 
könnte nun in Berufung gehen. Das Ge-
richt hat entsprechende Anträge zuge-
lassen.  fan

Bis auf
‚
s letzte Hemd

Glosse

Montage: Maro Ballach 
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8x Theorie 
Mo–Do 

15.30–17.00 Uhr 
18.30–20.00 Uhr 

Grundbetrag  EUR 39,00
(allgem. Aufwendungen u. Theorie)
Fahrübung 40 Minuten EUR 19,90
(45 Minuten EUR 22,50)
Sonderfahrten 45 Min. EUR 24,90
Vorstellung zur Prüfung EUR 50,00

Bürozeiten: Mo–Do 12.00–18.00 Uhr sowie Fr 12.00–16.00 

PKW 

Politik wartet ab
Die Debatte um die »Generation Prakti-
kum« hat den Bundestag erreicht. In ei-
ner öffentlichen Anhörung vor dem Pe-
titionsausschuss sind von Studierenden 
und Gewerkschaften gesetzliche Rege-
lungen zur Dauer und Vergütung von 
Praktika gefordert worden. Eine entspre-
chende Petition war zuvor von mehr als 
100.000 Menschen unterzeichnet wor-
den. Sie fordern ein Verbot von »Schein-
praktika«: Ein Praktikum sollte demnach 
maximal drei Monate dauern. Auch eine 
monatliche Mindestvergütung von 300 
Euro ist vorgesehen. Arbeits- und Bil-
dungsministerium wollten sich nicht auf 
konkrete Maßnahmen festlegen. Man 
müsse zunächst weitere Studien zum 
Phänomen »Generation Praktikum« ab-
warten, hieß es.  fan

Humboldt baut aus
Die Humboldt-Universität (HU) hat ers-
te Pläne für den Ausbau des »Campus 
Nord« vorgelegt. HU-Präsident Chris-
toph Markschies stellte diese im Rah-
men einer Besichtigung vor. Auf dem 
Gelände soll ein altes Unigebäude zu 
einem interdisziplinären Forschungsin-
stitut für Lebenswissenschaften umge-
baut werden. Ebenso wolle man die Fa-
kultät für Agrarwissenschaften renovie-
ren. Die »Humboldt Graduate School« in 
der Luisenstraße ist als neues Zentrum 
des »Campus Nord« vorgesehen. Der 
Ausbau ist Teil des Konzeptes, mit dem 
sich die HU für den Elitestatus bewirbt. 
Man werde die Pläne jedoch auch um-
setzen, wenn die Uni den Elitetitel in die-
sem Jahr nicht gewinnen sollte, betonte 
Markschies.  fan

Uni mit Rendite
Deutschlands erste kommerzielle Uni-
versität wird voraussichtlich im kom-
menden Wintersemester eröffnet. Die 
»Private Hanseuniversität Rostock« soll 
sich als profi torientiertes Wirtschafts-
unternehmen an amerikanischen Vor-
bildern orientieren. Ihr Kapital beträgt 
rund 18 Millionen Euro und stammt von 
privaten Investorinnen und Investoren. 
Ihnen wird eine Rendite von mehr als 
acht Prozent in Aussicht gestellt. Mit ei-
ner Semestergebühr von 7.500 Euro wä-
re die Hanseuni die teuerste Hochschu-
le Deutschlands. In diesem Jahr soll 
nur der Studiengang Wirtschaftswis-
senschaften angeboten werden, später 
auch weitere Fächer. Die staatliche An-
erkennung der Uni steht noch aus.  tin

UdK ohne Gender
Das Gendernetzwerk der Universität der 
Künste (UdK) steht vor dem Aus. Die 
Zuschüsse des »Berliner Programms 
zur Förderung der Chancengleichheit 
von Frauen in Forschung und Lehre« 
wurden Ende März eingestellt. Die UdK 
sieht sich, wie Präsident Martin Rennert 
sagte, aufgrund der Haushaltslage der 
Uni nicht in der Lage, das Programm 
weiterzuführen. Außerdem sei es dem 
Netzwerk »nur ansatzweise« gelungen, 
»eine dauerhafte Diskussion quer über 
die Fachbereiche« anzustoßen. Die Be-
treuerinnen des »Gendernet« bestreiten 
das. Mehr als 500 Unterstützerinnen 
und Unterstützer aus Kunst und Wis-
senschaft fordern nun den Erhalt des 
Netzwerkes.  fan

Uni lenkt ein
Die Universität Stuttgart hat nun be-
schlossen, einer schwangeren Studentin 
die Studiengebühren zu stunden. Chris-
tina Schulze hatte mit Unterstützung der 
Studierendenvertretung eine Muster-
klage gegen Gebühren für Schwangere 
beim Verwaltungsgericht Stuttgart ein-
gereicht. Zuvor war ihr Antrag auf Be-
freiung durch die Uni abgelehnt worden. 
Dies hatte zu heftigen Protesten in Ba-
den-Württemberg geführt. Gebühren-
gegner vermuten, dass die Hochschule 
aufgrund des öffentlichen Drucks ihren 
Bescheid revidiert hat. Schulze hält ih-
re Klage jedoch weiter aufrecht, da das 
Gesetz bisher nur eine Befreiung für El-
tern von Kindern unter neun Jahren vor-
sieht. Sie fordert außerdem eine grund-
sätzliche Befreiung für Schwangere.  fan

Die UnAuf bloggt zurück
Die monatliche Dosis UnAufgefordert reicht Dir nicht? Kein Problem! Ab sofort hat 
die Redaktion ihren eigenen Blog. Hier erfährst Du, was uns staunen, schimpfen, 
schmunzeln lässt. Der UnAuf-Blog berichtet Neues von der Humboldt-Uni, aus 
der Hochschulpolitik oder dem studentischen Leben. Wird die HU in diesem Jahr 
Elite? Und kann unser Layouter einen Platz im Stabi-Lesesaal gewinnen, weil er 
»Stein, Schere, Papier« besser spielt als alle anderen? 
Im Panik-Blog ist geteiltes Leid halbes Leid. Jeweils ein Mitglied der Redaktion 
berichtet aus einer Stressphase des studentischen Lebens. Kurzschlussreaktionen 
inklusive. Was passiert, wenn man drei ungeschriebene Hausarbeiten und noch 
eine Woche Zeit hat? Welche Nervenschäden richtet die Magisterprüfung an? 
Und wie viel Schlafentzug verträgt der menschliche Körper eigentlich? 
Hier geht‘s lang: Auf www.unaufgefordert.de fi ndest Du oben rechts den Link zum 
Blog. Oder gib die Blog-Adresse http://blog.unaufgefordert.de im Browser ein.
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> Letzte Woche war Kerstin dran. Ihre Aufgabe: ein Referat 
im Seminar zur Filmtheorie. Und weil Kerstin über eher be-
grenztes Wissen zu ihrem Thema verfügt, hält sie sich strikt 
ans Manuskript. Sechs Seiten, ein kaum zu bändigendes Copy-
and-Paste-Puzzle, an das sie ihre Hände klammert. Eine Power-
point-Präsentation hat sie auch vorbereitet – unser liebstes 
Werkzeug moderner Erkenntnisgewinnung. Die Jalousien fah-
ren runter. Der Seminarraum wird zum verschlussdichten Re-
servat der Lehre. Oder war da doch nur Leere? Gähnende Lee-
re? Seminare sind nur noch studentische Laienvorlesungen. 
Interaktion fi ndet hier eher zwischen Mensch und Maschine 
statt. Eine Folie jagt die nächste. Der Beamer zappt durch das 
Weltwissen im Sauseschritt. Dazwischen »Äh« und »Em« in ver-
schiedenen Klangfarben. Stopp!

Was genau ist noch einmal ein Seminar? Schauen wir im 
Lexikon nach: »Ein Seminar ist eine Lehrveranstaltung, die da-
zu dient, Wissen zu erwerben oder zu vertiefen.« Und weiter: 
»Seminare an Hochschulen zeichnen sich (im Gegensatz zur 
Vorlesung) durch hohe Interaktivität zwischen Leiter und Se-
minarteilnehmern aus.« 

Die Theorie ist das eine. Die Praxis etwas anderes. Heute 
ist die Aufgabe der Lehrkraft nur noch eine Art Administrati-
on: darauf achten, dass auch ja alle Referatsthemen vergeben 
sind. Dabei wird erprobt, wie viele Referate eigentlich in 90 Mi-
nuten passen. Kerstin spricht die Einleitung. Nach fünf Minu-
ten gibt sie ab an Thomas, der ein paar Defi nitionen vorträgt. 
Dann kommt Steffen, der kurz etwas Biographisches anbringt. 
Ihm folgt Steffi , die... ach, ihr wisst doch alle, wie es läuft! Und 
darum geht es: Jedes Seminar endet schnell im gleichen Trott. 
Weil alle nur noch ihre Power-Point-Folien anbeten. Weil alle 
nur noch Wikipedia-Artikel auf ein handliches Handout kopie-
ren. Und weil die Profs das alles mitmachen. 

Haben sie keine Zeit oder keine Lust, ihre Begeisterung für 
ein Thema mit uns zu teilen? Und besuchen wir Studierenden 
diese »Lehrveranstaltung« nur noch, weil am Ende ein Leis-
tungsschein winkt?

Es liegt an beiden, an Lehrenden und Lernenden, dass 
Langeweile die deutschen Unis fest im Griff hat. Und es ist an 
beiden, etwas zu ändern.

Fabian Saul <

Langweiliger geht‘s nicht. Die Lehre an den deutschen Hochschulen 
verkommt. Was läuft schief? Und was kann man besser machen? Wir haben 
nach Antworten gesucht. Zum Auftakt: eine Bestandsaufnahme 
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> 4,0 lautet die Endnote. Sie steht ganz oben, fett gedruckt 
und unübersehbar auf dem Auswertungsbogen. Das Urteil 
ist hart: »langweilig«, »blockierend«, »gibt mir nichts« – so lau-
tet die Kritik der Studierenden an einer Statistikvorlesung, die 
im Sommersemester 2005 an der Humboldt-Universität (HU) 
stattfand. 

Seit Anfang der 90er Jahre haben Studierende die Mög-
lichkeit, sich nicht nur untereinander von schlechten Semi-
naren zu berichten, sondern auch der Professoren und Pro-
fessorinnen ihr Urteil mitzuteilen. Lehrevaluation heißt das 
Zauberwort. Durch anonyme Fragebogen, die am Ende des Se-
mesters verteilt werden, soll die Lehre beurteilt und dann ver-
bessert werden. Soweit die Theorie. Und die Praxis? 

»Die formelle Evaluation ist eingeschlafen. An der Juristi-
schen Fakultät liegt die letzte Beurteilung drei Jahre zurück,« 
gibt Juraprofessor Reinhard Singer zu. Obwohl im Hochschul-
rahmengesetz vorgeschrieben, werden Lehrevaluationen an 
vielen Instituten nicht oder nur sporadisch durchgeführt. Das 
Geschichtsinstitut der HU evaluiert schon seit mehreren Se-
mestern nicht mehr. Auch an der Philosophischen Fakultät II 
gab es in den letzten Jahren keine Lehrevaluation – und es ist 
auch keine geplant. Der Grund: zu wenig Geld und Personal. 
»Alle unsere Kapazitäten werden für die Erstellung und Über-
arbeitung von Bachelor- und Masterstudiengängen benötigt«, 
erklärt Barbara Gollmer, Referentin für Lehre und Studium an 
der Philosophischen Fakulät II. 

Die Wirtschaftswissenschaften der HU gehen indessen 
mit gutem Beispiel voran. Die Evaluation der Lehre ist hier fest 
in Studierendenhand. »Prinzipiell werden jedes Semester alle 
Vorlesungen, Seminare und Übungen evaluiert«, sagt Christian 
Berger, Wirtschaftsstudent und verantwortlich für die Befra-
gungen. »Das sind pro Semester 10.000 bis 12.000 Fragebö-
gen«, so Berger. Die Ergebnisse werden im Internet und in ge-
druckter Form veröffentlicht. 

Dem Verfahren an der Wirtschaftswissenschaftlichen Fa-
kultät könnten bald andere Institute folgen. Denn was den 
Stellenwert der Lehre betrifft, scheint sich in der Hochschul-
politik eine Trendwende abzuzeichnen. Berlins Bildungssena-
tor Jürgen Zöllner plant eine Exzellenzinititative für die Leh-
re. Und auch HU-Präsident Christoph Markschies sprach sich 
mehrfach für eine Verbesserung der Lehre aus. Die Fächer Ju-
ra und Geschichte führen in diesem Jahr wieder Evaluationen 
ein. Dabei löst Jura das Personalproblem, indem es die Durch-
führung und Auswertung der Befragungen als Kurs für Stu-

dierende anbietet. Diese würden dadurch »Schlüsselqualifi ka-
tionen« erwerben, heißt es. 

Doch der Nutzen der Lehrevaluationen ist umstritten. »Ho-
kuspokus« nennt sie Joachim Stary, Didaktikexperte an der 
Freien Universität. Evaluationen würden davon ausgehen, dass 
es einen objektiven Maßstab für die Qualität der Lehre gibt. 
»Gute Lehre ist jedoch wahnsinnig schwer zu defi nieren«, sagt 
Stary. Auch Andreas Kohring, wissenschaftlicher Mitarbeiter 
am Institut für Geschichte der HU, ist skeptisch. Er fi ndet die 

Auswertungen wenig aussagekräftig, da viele Faktoren nicht 
berücksichtig werden: »Es ist klar, dass ein überfülltes Seminar 
in einem Hörsaal nicht funktionieren kann. Dafür brauche ich 
keine Evaluation.« Zudem würden die Umfragen am Ende des 
Semesters jene Studierenden nicht berücksichtigen, die dem 
Kurs aus Frust schon vorzeitig den Rücken gekehrt haben.  

Reinhard Singer sieht hingegen die Vorteile des Bewer-
tungsystems: Gerade bei der Einführung von neuen Lehrme-
thoden und -mitteln seien Evaluationen sehr ergiebig. Und 
auch der evaluationserprobte Christian Berger ist optimistisch. 
Ein positiver Einfl uss auf die Lehre sei zu erkennen: »Bei den 
Professoren ist es durchwachsen, aber unsere Übungsleiter 
nehmen die Auswertungen sehr ernst und versuchen, sich der 
Kritik entsprechend zu verbessern.« Immerhin: Auch die Sta-
tistikvorlesung hat sich inzwischen von einer 4,0 auf eine gute 
3,0 verbessert.

Antje Binder <

Alles Hokuspokus?

»Es wäre schön, wenn Lehre überhaupt noch stattfi nden würde, mein Studiengang läuft demnächst aus. Grundsätzlich: weniger 
Referate und mehr Dozenten, die ein Thema vertiefen und Diskussionen unterstützen.« Nadin Zirkler, Kleinkindpädagogik (FU)

Wir haben Euch gefragt: Was macht gute Lehre aus?

 In Evaluationen sollen Studierende die Qualität der Lehre bewerten. 
Doch ob die Umfragen wirklich etwas bringen, ist umstritten.

Illustration: Nadine Kapp
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 Wie sollten die Hochschulen Wissen vermitteln? Der Didaktiker 
Joachim Stary hat das jahrelang erforscht. Ein Besuch beim Experten

> Gute Lehre bedeute einzig und allein: die Fähigkeit der Leh-
renden, das Feuer, das in ihnen selbst für ein Thema brennt, 
in den Lernenden zu entfachen. Das schrieb der Pädagoge 
Friedrich Paulsen 1885 in dem wohl immer noch bedeutends-
ten Werk über Hochschullehre: »Geschichte des gelehrten Un-
terrichts auf den deutschen Schulen und Universitäten«. Es sei 
nicht die Didaktik, nicht die Methodik, nicht die Art und Wei-
se, wie eine Lehrveranstaltung durchgeführt wird. Wenn man 
die Studierenden für ein Thema begeistern könne, seien sie 
so motiviert, dass die Vermittlung des Inhalts sekundär wird. 
»Lernmotivation ist eine ganz wichtige Voraussetzung für gute 
Lehre«, sagt auch Joachim Stary. Zwanzig Jahre lang war er in 
der Hochschuldidaktik der Freien Universität (FU) tätig. Moti-
viert seien die meisten Studierenden. Entscheidend ist für Sta-
ry jedoch, wie diese Motivation aussieht. Ist es das reine Inter-
esse am Lernstoff, das sie motiviert, so wie Paulsen es fordert, 
oder geht es nur darum, den Schein für die Veranstaltung zu 
bekommen? »Eine vernünftige Motivation wäre, wenn die Stu-
denten sowohl aus Interesse an der Sache lernen wollen, als 
auch einen Praxisbezug haben. Ein Pädagoge muss zum Bei-
spiel daran interessiert sein, Kinder zu erziehen. Der Schein 
muss dabei ganz nebensächlich sein«, so Stary. Wenn diese 
Motivation nicht vorhanden sei, sei auch eine gute Lehre nicht 
möglich. »Gute Lehre bedeutet hohen Einsatz, der aber nicht 
vergütet wird. Weder fi nanziell noch von den Lernenden. Die 
Lernenden müssten gute Lehre stärker honorieren – und sei 
es nur dadurch, dass jemand am Ende der Veranstaltung zum 
Dozenten kommt und sagt: ‚Das war eine tolle Veranstaltung!’«, 
so Stary. Aber er weiß auch: »Das passiert nicht! Man kann 
machen, was man will, man trifft meistens nur auf Gleichgül-
tigkeit.«

Die Qualität der Lehre hänge indes nicht nur von den 
Studierenden ab. Viel zu wenig würden die Lehrenden zwi-
schen Studierenden und Stoff vermitteln: »Es macht keinen 
Sinn, einem Lernenden zu sagen, er solle zum Beispiel einen 
Text von Habermas lesen und in der nächsten Stunde würde 
man darüber diskutieren. Stattdessen muss er den Text ein-
facher, verstehbarer machen«, sagt Stary. Gleichzeitig müsse 
aber auch die Relevanz des Gegenstandes klar werden. »Der 
Grund, etwas zu lernen, darf nicht der sein, dass es im Curri-
culum steht. Das ist, wie wenn ich jemandem ein Werkzeug in 
die Hand drücke, das er noch nie gesehen hat, und sage: ‚Hier 
haben Sie ein Werkzeug.’ Das bringt gar nichts! Aber wenn ich 
sage: ‚Dieses Werkzeug hilft Ihnen zuhause hinter der Heizung 

»Einige Dozenten machen das ganz gut, sie legen viel Wert auf Eigeninitiative. Andere, die nur ihr Lehrdeputat erfüllen, sind je-
doch total demotiviert, das überträgt sich.«  Mirco Wolf, Medizin (Charité)

»Gute Lehre ist für mich, Studenten für ein Thema zu begeistern und zu motivieren. Lernstoff einfach nur einzutrichtern führt zu 
nichts, man braucht auch in der Lehre Freiräume.« Sebastian Hornig, Sportwissenschaften und Grundschulpädagogik (HU)

»Hier ist das Werkzeug«
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eine Schraube in die Wand zu drehen’, dann kann man was da-
mit anfangen.« Man müsse den Lernenden in Aussicht stellen, 
was es ihnen bringt, etwas zu verstehen. Daraus kann wieder-
um Motivation entstehen. Ein Weg wäre, in einer Lehrveran-
staltung den Praxisbezug herzustellen. Das könnte etwa durch 
Rollenspiele geschehen oder durch die aktive Gestaltung ein-
zelner Lerneinheiten durch die Studierenden, wie zum Beispiel 
durch Projekte, die Organisation von Ausstellungen oder die 
Produktion von Publikationen.

Hoffnung auf eine Besserung der Lehre in Deutschland 
hat Stary vorerst nicht: »Das Problem ist, dass gute Lehre nicht 
honoriert und schlechte Lehre nicht sanktioniert wird. Dass 
heißt, man kann so schlecht lehren, wie man will.« Viele Dozen-
tinnen und Dozenten hätten sowieso ganz andere Ziele: »Für 
den Hochschullehrer ist die Länge seiner Publikationsliste und 
die Menge seiner Drittmittelprojekte entscheidend. Gute Leh-
re gibt keinen Blumenstrauß.« Deswegen verändere sich die 
Lehre in Deutschland schon seit Jahren kaum. Das Fazit des 
Experten: »Ich schaue nicht optimistisch in die Zukunft. Gute 
Lehre bleibt eine Aktion von Einzelnen, die engagiert sind.«

Anna Niederhut <
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Ausgezeichnet! Der Politikprofessor Siegfried Mielke hat für seine 
Seminare den »LorBär« gewonnen. Wie wird man Favorit der Studierenden?

Gute Lehre hat ihren PReis
> Wenn eine zugesagte Hausarbeit nicht kommt, dann ruft 
Siegfried Mielke auch schon mal bei den Studierenden zu 
Hause an. »Ich biete ihnen Hilfestellung an. Mit einigen be-
spreche ich Texte bis zu sechs Mal«, sagt der Politikprofessor, 
der an der Freien Universität (FU) lehrt. Solches Engagement 
ist an den Berliner Hochschulen eher selten. 

Doch der Aufwand lohnt sich: Mielke konnte mit so viel 
Einsatz sogar einen Preis für »herausragende Lehre« gewinnen. 
Im vergangenen Jahr erhielt er den »LorBär«, mit dem Studie-
rende der FU hohe Qualität in der Lehre belohnen. Der Preis 
wird seit 2004 am Otto-Suhr-Institut (OSI) der FU vergeben. Al-
le zwei Jahre nominieren die Studierenden ihre Favoriten unter 
den Lehrenden per Abstimmungskärtchen: Der OSI-Club, ein 
Förderverein der Alumni und Angehörigen des Instituts, ver-
leiht dann den »LorBär« an den Dozenten oder die Dozentin 
mit den meisten Stimmen. Der Gewinn: ein »Wine-and-Dine-
Dinner« am Gendarmenmarkt. Die Zweit- und Drittplatzierten 
erhalten immerhin eine »lobende Erwähnung«.

Siegfried Mielke muss es also wissen: Was ist nun »gute 
Lehre«? Die erste Voraussetzung, so Mielke, seien eine solide 
Vorbereitung und gute Arbeitsmaterialien. Das klingt wie eine 
Selbstverständlichkeit, wird aber längst nicht von allen Dozen-
tinnen und Dozenten berücksichtigt. Denn der hohe Anspruch 
an die eigene Lehre bedeutet viel Arbeit: So erstellt Mielke 
für jedes Seminar einen Reader mit Basistexten sowie einen 
Handapparat in der Bibliothek. Wichtig sei außerdem die Pra-
xisorientierung: »Für meine Seminare lade ich Experten ein, die 
von ihren Erfahrungen im Beruf berichten«, sagt der Professor, 
der vor allem zur Gewerkschaftsbewegung der letzten Jahr-
zehnte forscht. »Häufi g habe ich auch Exkursionen organisiert. 
Das ist aber heute aufgrund fi nanzieller Engpässe am Fachbe-
reich deutlich schwieriger als früher.« 

Lehrevaluationen, die mittlerweile an allen Unis üblich 
sind, haben für Mielke einen entscheidenden Nachteil: Sie fi n-
den häufi g am Ende des Semesters statt – genau zu dem Zeit-
punkt, an dem das Seminar längst gelaufen ist. Für Korrekturen 
an der laufenden Veranstaltung ist es dann zu spät. Mielke 
zieht schon nach der vierten Sitzung mit Kursteilnehmern und 
-teilnehmerinnen ein Zwischenfazit: Was läuft gut, wo gibt es 
Verbesserungsbedarf? »Gerade der Dialog mit den Studenten 
gehört zur guten Lehre – es ist ein Geben und Nehmen«, fügt 
der LorBär-Preisträger an. 

Und Mielke gibt gern: Der 65-Jährige ist seit dem vergan-
genen Jahr emeritiert, bietet aber weiterhin Lehrveranstaltun-

gen an. Seine letzte Vorlesung hat er allerdings vor zehn Jah-
ren gehalten: Mielke will »themen- und ergebnisorientierte 
Diskussionen« in seinen Veranstaltungen. Das komme in einer 
Vorlesung nun einmal selten vor. Nun bietet er bevorzugt Ein-
führungs- und Projektseminare an. Deren Teilnehmerzahl ist 
allerdings auf 30 Plätze begrenzt. Denkbar günstige Voraus-
setzungen für gute Lehre. Andere Lehrende können sich je-
doch solch überschaubare Seminare nur wünschen. Er wisse 
selbst, dass sich mit 80 Studierenden nicht gut arbeiten lässt, 
sagt Mielke. Jedoch wären viele seiner außergewöhnlichen 
Projektkurse – beispielsweise zu Gewerkschaftern, die in den 
Konzentrationslagern Sachsenhausen und Oranienburg inhaf-
tiert waren – in einem größeren Kreis nicht durchführbar ge-
wesen: »Mein didaktisches Konzept heißt: forschend Lehren 
und Lernen. Ich will den Studierenden früh einen Einstieg in 
die Forschung geben.« So entstanden aus jenen Kursen, die 
sich mit Konzentrationslagern befassten, drei Handbücher mit 
Gewerkschafterbiographien, die von den Studierenden ver-
fasst wurden. 

Im Moment steckt Mielke in der Vorbereitung weiterer 
Projektkurse für das Sommersemester 2007. Auf seinem »Lor-
Bär« will er sich nicht ausruhen.

Laurence Thio <

Siegfried Mielke hat das Rezept für erfolgreiche Lehre. 

Foto: Laurence Thio

»Ich brauche eine klare Struktur und einen Überblick über das, was erforderlich ist. Deswegen habe ich mich für die FH ent-
schieden. Professoren, die aus der Arbeitswelt kommen, helfen mir sehr.«  Joanna Gratziel, European Management (FH Wildau)

»Sogar in der Schule wurde mehr Wert auf Eigenständigkeit gelegt. Hier geben sich nur manche Professoren Mühe, viele kauen 
einfach ihr Buch durch – das könnte ich auch einfach selber lesen.«  Michael Albertshofer, VWL (FU)
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Andere Länder, andere Lehre

Italien
Dass die Professoren in Italien oft »baroni« genannt werden, 
lässt Rückschlüsse auf ihren gesellschaftlichen Status zu. 
Starkes Hierarchiedenken und eine große Distanz zwischen 
den Studierenden und Lehrkräften tragen nicht unbedingt zu 
einem besonders guten Vertrauensverhältnis zwischen beiden 
Parteien bei. Und dennoch: Als Erasmus-Student an der Uni-
versità degli Studi di Palermo wurde ich von meinem Koordi-
nator optimal betreut. Vielleicht war ich die berühmte Ausnah-
me?

Die Notenskala wird in Punktzahlen gefasst: Die höchs-
te Punktzahl ist 30. Von da an wird abwärts gezählt. Im Unter-
schied zum deutschen Studiensystem werden die Prüfungen in 
Italien generell mündlich abgehalten. Wer also gut reden kann, 
liegt vorne. Wer lieber schreibt und in mündlichen Prüfungen 
von Angstattacken geplagt wird, hat das Nachsehen – zumin-
dest bis zur letzten Studienphase: Am Ende steht nämlich die 
»tesi«, die einer Diplom- oder Magisterarbeit gleichkommt. 

Ein Nachteil des Studiums in Italien ist das dortige Biblio-
thekssystem. Es ist relativ unfl exibel und voller bürokratischer 
Hürden. Das kann die Studierenden richtig viel Zeit, Geduld 
und Geld kosten: Man muss sich darauf einstellen, viele For-
mulare auszufüllen, und generell ist es schwierig, Bücher aus-
zuleihen. Darüber hinaus ist die Möglichkeit, Buchseiten selbst 
zu kopieren, stark eingeschränkt. Die italienischen Studieren-
den kaufen sich deshalb die wichtigsten Bücher oft in Copy-
Shops.  

Dem deutschen Bildungssystem wird attestiert, Kinder 
aus reichem Elternhause zu bevorzugen. Italien zeigt zumin-
dest in einem Bereich, wie es anders geht: In der Mensa wird 
der Preis für ein Essen für die Studierenden individuell berech-
net. Grundlage ist dabei das Einkommen der Eltern.

Markus Lenz <

»Auf jeden Fall muss es aufhören, dass Seminare nur noch aus Referaten bestehen.«
 Gregor Spitzer, Politikwissenschaften, Philosophie, Anglistik/Amerikanistik (Uni Potsdam)

»In Bordeaux waren wir nur zehn Leute im Seminar, aber keiner durfte reden. Hier reden alle, deswegen kommen wir aber oft 
nicht voran und meist zu keinem Ergebnis. Man muss den Mittelweg fi nden.« Marie De Vazelhes, Europäische Ethnologie (HU)

An deutschen Universitäten regieren die Langeweile und schlechte 
Betreuung. Vier Studierende berichten, ob es im Ausland genauso ist.

Illustrationen: Nadine Kapp
Großbritannien
Ich habe meine ersten Semester an der Humboldt-Universität 
studiert. Nach der Zwischenprüfung bin ich nach Großbritan-
nien gegangen – und dort geblieben. Auch meinen Bachelor
abschluss habe ich im britischen Studiensystem gemacht. In 
Wales – an der University of Glamorga – war ich für Drama und 
Media Practice eingeschrieben. Was dort richtig gut ist: Es gibt 
sehr viele Praxiskurse, aus denen man auswählen kann, zum 
Beispiel Fotografi e, Hörspiel, Dokumentarfi lm oder Scriptwri-
ting. Diese Kurse vereinen vielfältigen Lehrstoff, wodurch man 
eine Menge lernt: So etwa im Fach Hörspiel, wo wir zunächst 
eine kurze Einführung bekamen, etwas über die verschiedenen 
Produktionsmöglichkeiten lernten und am Ende unser eigenes 
Mini-Hörspiel aufnehmen durften. In einem Essay begründet 
man abschließend, wie man die Arbeit einschätzt und warum 
man bestimmte Entscheidungen im Produktionsprozess ge-
troffen hat. Die Studierenden dürfen im Schneideraum oder 
Tonstudio herumexperimentieren und lernen zugleich, ihre Ar-
beit zu refl ektieren.

Jedes Fach wird dabei auch von einer Vorlesung begleitet. 
Das Ganze ist sehr gut organisiert: Meine Vorlesungen über-
schnitten sich nie mit meinen sonstigen Kursen. Auch alle Kur-
se, die unter den Studierenden stets besonders beliebt sind, 
fi nden zu unterschiedlichen Zeiten statt. Ich hatte so das Ge-
fühl, bei meiner Kurswahl sehr frei entscheiden zu können.

Zudem ist das Studium persönlicher, vielleicht auch 
»menschlicher«, was die Beziehung zwischen Lehrkräften und 
Studierenden betrifft. Die Kurse sind sehr viel kleiner. Meist 
sitzen zehn bis 20 Studierende im Seminarraum. Ihnen allen 
wird ein »Progress Tutor« zugeteilt, der erste Ansprechpartner, 
wenn man mit den Kursen, den Lehrenden oder im studen-
tischen Leben allgemein Probleme hat.

Sabine Schereck < 
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Frankreich
In Deutschland hatte ich oft das Gefühl, viel zu wenig zu ler-
nen. Die Seminare sind zu spezifi sch, dachte ich, mir fehlt der 
Überblick, das Faktenwissen. Ich fragte mich: Was kann ich 
eigentlich, wenn ich meinen Abschluss gemacht habe? Doch 
diese typischen Selbstzweifel, die Studierende der Geisteswis-
senschaften in Deutschland hegen, sind falsch. Das merkte ich, 
als ich in Paris studierte. Täglich musste ich in meinen Semi-
naren neue Mitschreibemarathons bestehen, denn in der ab-
schließenden Klausur sollte exakt das, was der Professor oder 
die Professorin gesagt hatte, reproduziert werden. Kritische 
Nachfragen? Nicht nötig! Eigene Thesen? Dazu seid ihr doch 
noch viel zu jung! 

Ich sah mich erstaunt in meinem Masterseminar um. In 
Berlin hatten Studierende Dinge gesagt wie: »Ich denke, Mol-
lys Gedankenfl uss ist nicht realistisch, denn wenn ich meine 
Gedanken schweifen lasse (...)«. Damals ging es um die »Ulys-
ses« von James Joyce und ich weiß noch, wie sehr ich mich 
über solche Aussagen aufgeregt habe. In Frankreich gab es 
das nicht. Wilde Diskussionen – Fehlanzeige. Schade eigent-
lich, denke ich heute: Denn auch wenn manche Meldungen 
häufi g dilettantisch sind, so sitzen in deutschen Seminaren den 
Lehrenden mündige Menschen gegenüber. Sicher werden im 
Grundstudium immer noch zu wenig Überblicksveranstaltun-
gen angeboten, wie sie in Frankreich bei der »Licence« Stan-
dard sind. Motiviert, die Literatur, die ihnen vorgestellt wird, 
zu lesen oder gar Texte aus der Forschung zu erarbeiten, sind 
die französischen Studierenden allerdings nicht. Verständlich, 
denn wozu sollte man Literatur lesen, zu der man sich ohnehin 
nie äußern darf? Zudem legt die Notenvergabe viel mehr Wert 
auf die Form. Klausuren sind in Frankreich aufgeteilt in, man ist 
versucht zu sagen, verschiedene »Genres«. Man könnte mei-
nen, der Inhalt sei zweitrangig. Dagegen sind deutsche Haus-
arbeiten, trotz ihres Schwerpunktes auf Wissenschaftlichkeit, 
letztlich doch die spannendere Variante. Dabei lernt man näm-
lich auf jeden Fall eines: kritisches Denken.

Sarah Hofmann <

USA
»That is not the German system«, sagte mein Dozent zu mir. 
Verwendete er meine Muttersprache, damit ich als doofer Ami 
auch wirklich verstehe, worum es geht? Ich hatte ihn in einem 
Seminar der Humboldt-Universität auf Deutsch gefragt, ob ich 
ihn duzen darf. Im Nachhinein kommt mir das wie eine un-
glaublich dumme Frage vor. Damals aber erschien es mir gar 
nicht so unmöglich: Der Dozent lehrte auf Englisch, sein Stil 
war sehr locker. Er hatte angekündigt, dass er verschiedene 
amerikanische Lehrmethoden anwenden wollte. Offenbar ge-
hörte der amerikanische Umgangston nicht dazu.

Egal ob in Uni oder Pizzeria – in den USA herrscht fast 
überall diese Lockerheit. Viele meiner Professoren in Stanford, 
wo ich meinen Bachelor gemacht habe, boten uns Studieren-
den an, sie außerhalb des Seminars zu treffen. Manche sagten 
sogar, sie wollten einen freundschaftlichen Umgang und kei-
ne »Authority Figure« sein. Diese Einstellung ist mir bei den 
Lehrenden an der Humboldt-Uni nie begegnet. Ganz im Ge-
genteil: Einige, so scheint es, haben ihren Doktortitel nur ge-
macht, um Autorität zu gewinnen und nicht wissenschaftliche 
Erkenntnisse.

Die freundschaftliche Haltung, die an amerikanischen 
Unis üblich ist, würde ich immer vorziehen. Das mag manch 
einer als Teil einer oberfl ächlichen amerikanischen Fixierung 
auf Freundlichkeit verstehen. Mein Gegenargument lautet: 
Freundschaft mit der jeweiligen Dozentin oder dem Dozenten 
hilft beim Austausch von Ideen. Außerdem motiviert die per-
sönliche Beziehung dazu, sich umfassender mit den Themen 
zu beschäftigen. In einer Freundschaft bin ich verpfl ichtet, ich 
will nicht enttäuschen. Das heißt: Ich nehme aktiv am Seminar 
teil, selbst wenn ich einen langen Unitag hinter mir habe.

Das deutsche System ist im Vergleich dazu hierarchischer, 
der Umgang miteinander von Zurückhaltung geprägt. Wenn 
mich die Lehrenden kaum kennen, ist es mir und ihnen oftmals 
egal, wie stark ich mich beteilige. Und manchmal denke ich: 
Wenn ich gar nicht da bin, kriegt es auch niemand mit.

Arden Pennell <

»Erst im Berufsleben habe ich gemerkt, was ich alles gelernt habe, und dass das meiste sehr interessant ist. Ich dachte, ich lerne 
hier gar nichts. Natürlich hatte ich auch ermüdende Dozenten und Seminare.« 
 Karina Mehlis, Informations- und Kommunikationsmanagement (Neisse Uni)

»Ein Dozent sollte mich für trockenen Stoff begeistern und komplexe Themen erklären können. Es ist auch wichtig, Anleitung 
und Unterstützung für eigenständiges Arbeiten zu geben. Lehrevaluationen wären da sicher hilfreich!« Anne Eding, Jura (HU)
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> Sogar die absolute Monarchie hat nun seinen Unterstützer-
kreis im Studierendenparlament (Stupa) der Humboldt-Uni-
versität (HU). Aus dem Nichts auf immerhin knapp drei Prozent 
hat es die anscheinend restaurativ orientierte Liste gebracht. 
Womöglich profi tierte sie stark von der deutlich gestiegenen 
Wahlbeteiligung. Sie lag bei der Wahl im Februar 2007 mit 9,8 
Prozent fast doppelt so hoch wie im vergangenen Jahr. Dieses 
Mal haben mehr als 3.200 Studierende ihre Stimme abgege-
ben. 

Starke Zuwächse konnte auch die »Die Linke.Campus« 
verbuchen sowie die Juso-Hochschulgruppe. Erstere konnten 
fast zehn Prozent der Stimmen auf sich vereinigen und ziehen 
mit sechs Mandaten in das Parlament ein. Die Liste war noch 
bei den letzten Wahlen unter dem Namen »Demokratische Lin-
ke« angetreten. Die Jusos – kurz für Jungsozialisten – erhielten 
mehr als sieben Prozent der abgegebenen Stimmen. Die sozi-
aldemokratische Gruppe ist mit vier Mandaten im neuen Stu-
pa vertreten. 

Den größten Sprung machte jedoch die »LuSt-Liste unab-
hängiger Studierender«. Sie trat zum ersten Mal an und konn-
te 6,3 Prozent der Wählerinnen und Wähler für sich gewinnen.  
Verluste musste dagegen »Unser Haus Humboldt« (UHH) hin-
nehmen. Der Stimmanteil der Liste sank auf 3,7 Prozent. Das 
Ziel der UHH – die Umbenennung der Bushaltestelle »Staats-
oper« in »Humboldt-Universität« – scheint bei den Studieren-
den nicht mehr solch eine Dringlichkeit zu besitzen wie noch 
im letzten Jahr. Ebenso verloren haben die »Autonomen Al-
koholikerInnen« – hoffentlich wissen sie mit diesem Ergebnis 
verantwortungsvoll umzugehen. Leichte Verluste bedeutete 
die Wahl schließlich auch für zwei parteinahe Listen: Grün-
boldt und die Liberale Hochschulgruppe (LHG) mussten einen 
leichten Stimmenrückgang hinnehmen. Kaum eine Verände-
rung bedeutet der Wahlausgang für den Ring Christlich-De-
mokratischer Studenten (RCDS): Er wird weiterhin mit vier Mit-
gliedern im Stupa vertreten sein. Sein Stimmenanteil blieb mit 
sieben Prozent fast unverändert. 

Was die Stupawahlen 2007 also brachten: Viele Neuzu-
gänge, einige Verluste und eine erfreulich hohe Beteiligung 
der Studierenden. Der ReferentInnenrat der HU sieht das al-
lerdings etwas anders: »Das Ergebnis ist auch nicht sehr span-
nend: Es ändert sich nichts«, heißt es in dem Blog, den die Stu-
dierendenvertretung seit einigen Monaten betreibt.

Tina Rohowski <

And the winner is...

Ihr habt gewählt. Mehr Monarchie, weniger Alkoholismus: 
Das Studierendenparlament der HU ist neu gemischt.

ADLERSHOF NOW!: 2 Sitze/3,84 %/ 
±0 Sitze

AL Jura/Buena WISTA®: 3 /4,49/ -1

Autonome AlkoholikerInnen/LLT/
LSD: 1 S/1,6/±0

Danke, gut – Trackliste: 1 /1,26/+1

Die linke Liste HUB: 10 /16,88/±0

Mehr Absolutismus - Die Monar-
chisten: 2/2,74/+2

DIE LINKE.Campus (ehemals De-
mokratische Linke): 6/9,62/+3

FSI Charité: 1/1,57/-2

GRÜNBOLDT: 9/15,46/-1

HU-Student (HUS): 2/2,74/-1

Juso-Hochschulgruppe: 3/7,25/+2

LIBERALE HOCHSCHULGRUPPE 
(LHG): 3/4,61/±0

LUST – LISTE UNABHÄNGIGER 
STUDIERENDER: 4/6,3/+4

mutvilla/gender studies: 2/3,9/-1

OFFENE LISTE KRITISCHER STUDIE-
RENDER: 3/4,86/-1

Pinke Liste - Die Exellenten: 
1/2,18/+1

Ring Christlich-Demokratischer 
Studenten (RCDS): 4/7,01/±0

Unser Haus Humboldt (UHH): 
2/3,69/ -3
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Der neue Asta der TU setzt auf Kürzungen und Konfrontation. Ein Brief 
an die Studierenden klagt nun die jahrelange »linke Misswirtschaft« an.

Konservative Wende
> »Dass der RCDS an der TU mal wie-
der das Sagen hat, damit hatten wohl die 
wenigsten gerechnet«, frohlockt Gott-
fried Ludewig, VWL-Student und Mit-
glied des Rings Christlich-Demokra-
tischer Studenten (RCDS). Im November 
wurde Ludewig zum neuen Vorsitzen-
der des Allgemeinen Studierendenaus-
schusses (Asta) an der Technischen 
Universität (TU) gewählt. Nun führt die 
Studierendenvertretung eine verbissene 
Auseinandersetzung darüber, welchen 
Aufgaben ein Asta nachgehen sollte. 

Seit 1964 hatten an den Westber-
liner Unis die Linken die Zügel in der 
Hand. Eberhard Diepgen war Anfang 
der 60er Jahre der letzte konservative 
Asta-Vorsitzende, damals an der Frei-
en Universität (FU) – und nichts deutete 
in den vergangenen Jahren darauf hin, 
dass sich diese Konstellation noch einmal wiederholen würde. 
Doch 2006 gewann der RCDS im Bündnis mit der liberalen Un-
abhängigen Liste überraschend die Wahl zum Studierenden-
parlament der TU. Es war eine knappe Entscheidung: 31 von 
60 Sitze können RCDS und Unabhängige Liste seitdem für sich 
beanspruchen, zehn Referate leiten sie außerdem. Das Berli-
ner Hochschulrahmengesetz bestimmt, welche Aufgaben die 
Studierendenvertretungen wahrnehmen – etwa für kulturelle 
und soziale Belange der Studierenden eintreten, die Meinungs-
bildung unter ihnen befördern oder durch Stellungnahmen an 
wissenschaftspolitischen Diskussionen mitwirken. An der Fra-
ge, wie diese einzelnen Punkte zu interpretieren sind, scheiden 
sich allerdings die Geister. 

Seit Ludewig und sein liberal-konservatives Bündnis im 
letzten Jahr die Führung im Asta übernommen haben, versu-
chen sie, ihre Maxime durchzusetzen – das heißt: die Arbeit 
des Asta auf »studieninterne Angelegenheiten« beschränken. 
Durch kompromisslose Kürzungen im Haushalt lösen sie Struk-
turen und Institutionen auf, die stets liebgewonnene Kinder der 
linken Asta-Arbeit gewesen sind. Ziel ist es, so Ludewig, den 
Beitrag der Studierenden, die ihren Asta über eine halbjährliche 
Zuwendung fi nanzieren, um die Hälfte zu senken.

In einem Rundschreiben informierte der Asta die Studie-
renden der TU über die angeblich »Gelder verpulvernde lin-
ke Misswirtschaft« und stellte seine Reformen vor. So ließ die 
neue Führung gleich mit Amtsantritt die Asta-eigene Druckerei 
schließen und die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter in den Bü-
rodienst versetzen. Die Linke kämpft erbittert um die Druckerei. 
»Sie ist notwendig, weil sie günstiges und fl exibles Drucken er-
möglicht, ohne dass man die Zensur des Präsidenten fürchten 
muss«, sagt Andreas Brehm, langjähriger Mitstreiter im EB 104, 
der größten linken Opposition im Studierendenparlament. Der 

eigentliche Grund für die Schlie-
ßung der Druckerei ist für ihn, dass 
nach Auffassung des RCDS dort 
»linkes Propaganda-Material« ge-
druckt werde.

Neben der Druckerei soll nun 
auch das Beratungssystem des As-
ta den Einsparungen der konserva-
tiven Koalition zum Opfer fallen: Im 
Haushaltsplan 2007/08 wurden al-
le sechs Stellen in der Bafög- und 
Sozialberatung gestrichen. Lude-
wig verteidigt die Maßnahme: Man 
wolle die Beratung fortan eben »an-
ders organisieren«. Möglicherwei-
se wird man mit einem Privatun-
ternehmen kooperieren, das Bera-
tungen anbietet und im Gegenzug 
Werbung auslegen darf.

Die Studierenden der TU wer-
den im Juli 2007 zeigen, auf wessen 
Seite sie stehen: Wollen sie, dass 
der Asta »so sparsam wie möglich« 
arbeitet, wie Ludewig es fordert? 
Oder werden sie die linken Listen in 
ihrem Protest dagegen unterstüt-
zen? Von einem Ergebnis gehen 
jedenfalls alle Beteiligten aus: Die 
Wahlbeteiligung wird aufgrund der 
ständigen Auseinandersetzungen 
stark ansteigen. 

Silvio Schwartz, Albert Rapp <

Verpulverte Gelder? Der neue TU-Asta will alles besser machen.

Foto: Maro Ballach



16

Politik

UNAUFgefordert April 2007

An der Uni Münster gibt es bald Studiengebühren. Max soll die 
entscheidende Stimme gegeben haben. Nun schlägt das StudiVZ zurück.

> Warum nicht gleich mit den Minuten anfangen, die ihn spä-
ter zum ersten Star des StudiVZ machten. Seine Position war 
bekannt und wenig beliebt: Ich, Max Brüggemann, studen-
tischer Senator an der Universität Münster, bin für die Einfüh-
rung von Studiengebühren. Mitte März beschließt der Senat 
dann den umstrittenen Semesterbeitrag von 275 Euro. Die Ent-
scheidung ist knapp: Zwölf Mitglieder stimmen dafür, elf dage-
gen. Eine Stimme also, die über die Millionensumme entschie-
den hat. Wer dafür war? Max sagt zunächst nur: »Die Abstim-
mung war geheim.«

Nichts Außergewöhnliches wäre passiert. In Münster hat-
ten bereits massive Proteste der Studierenden stattgefunden. 
Frühere Treffen des höchsten Entscheidungsgremiums der 
Uni mussten nach gewaltsamen Demonstrationen abgebro-
chen werden. Weitere Zusammenkünfte wurden an den Stadt-
rand verlegt. Die Polizei nahm die Runde dabei in Schutz. Doch 
als der Senatsvorsitzende Janbernd Oebbecke schließlich das 
»Ja« zur Einführung von Gebühren verkündete, hörte man nur 
noch leise Protestrufe.

Beschimpfungen im Minutentakt

Max will dennoch vorsichtig sein. Der Student der Wirt-
schaftswissenschaften nimmt den Beschluss regungslos hin, 
verlässt das Gebäude lieber vorsichtig durch einen Hinteraus-
gang – auch wenn aus seiner Sicht die Hochschulpolitik hier 
ihren normalen Gang genommen hat: Ein gewählter studen-
tischer Vertreter macht von seinem demokratischen Recht Ge-

brauch. Er wählt genau das, was er für sinnvoll hält. Und für 
Max hieß das in allen Diskussionen zuvor, dass die etwa 40.000 
Studierenden in Münster zusätzliche Mittel in die Kasse der 
Universität spülen sollen. Viele Monate kämpfte er dafür, rede-
te, wollte überzeugen. Es waren die Schulden das Landes Nord-
rhein-Westfalen auf der einen und die »suboptimale Situation 
in der Lehre« auf der anderen Seite, die Max zum Befürworter 
von Gebühren gemacht hatten. »Andere Mittel zur Verbesse-
rung als Beiträge gibt es nicht«, so Max. Bei den monatelangen 
Diskussionen ging es ihm um eines: die Sache.

Doch es wurde persönlich. Während Max nur wenige Stun-
den nach der Abstimmung bereits wieder im Zug nach Berlin 
zu seinem Praktikumsplatz sitzt, erscheint im Internet der ers-
te Artikel über das Ergebnis aus Münster. Die Überschrift: »Hat 
ein Student die Abstimmung entschieden?« Die vermeintliche 
Antwort folgt wenige Zeilen später: Er, Max Brüggemann, habe 
die entscheidende Stimme gegeben. 

Von nun an geht alles ganz schnell: Ein Besucher auf 
Max’ Seite bei der Internetplattform StudiVZ hinterlässt auf der 
Pinnwand eine Nachricht mit Voraussicht: »Dein Name fällt in 
einem »Spiegel Online«-Artikel, der seit circa 15 Minuten im 
Netz ist. Ich denke, Du wirst eine Menge neue Freunde be-
kommen...« Max sitzt zu diesem Zeitpunkt noch in der Bahn, ir-
gendwo vor Berlin. Sein Handy klingelt einmal, dann im Minu-
tentakt. Beschimpfungen prasseln auf ihn ein: »Du Arschloch, 
du Wichser. Was fällt dir eigentlich ein?«, wiederholt Max die 
Entgleisungen.

Mit den Stunden füllt sich seine Pinnwand im StudiVZ. Die 
User und Userinnen kehren ihr Innerstes nach außen: Digital 

Der Tag an dem digital brutal wird

Max Brüggemann erhält jeden Tag Online-Drohungen.

Foto: Christoph Schlüter
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ist brutaler. Am Telefon hielten sich die Anfeindungen noch in 
Grenzen. Im Netz wachsen die Beschimpfungen zu Drohungen. 
Ein ehemaliger Mitschüler, der mit Max von der Grundschule 
bis zum Abitur in eine Klasse ging, teilt kräftig aus: »Ich glaube, 
wenn ich Dich das nächste Mal sehe, muß ich so etwas tun wie 
*?[+’%, mein Vater würde es in etwa mit ‚einen Sack über den 
Kopf ziehen‘ beschreiben.« Solche Einträge sind auf Max’ Sei-
te heute noch nachzulesen. Denn es geht viel schlimmer. »Die 
Verantwortlichen vom StudiVZ haben gleich in den ersten bei-
den Tagen etwa 50 Einträge gelöscht«, so Max.

Seine Uni kann Max nicht beistehen. Sie weiß einfach 
nicht, wie. Sprecher Norbert Frie sieht in diesem Fall zwar ei-
nen »Trend zu einer schnelleren und schärferen Form des Pro-
tests« – doch wie man Max vor den Folgen der Ausführung 
seines Amtes im höchsten Unigremium schützen könnte, das 
wisse er auch nicht. Sollte Max strafrechtliche Schritte gegen 
Einzelne in Erwägung ziehen, werde man ihn aber unterstüt-
zen, so Frie.

Schließlich wird Max’ Freundin, deren Seite im StudiVZ 
mit seiner verlinkt ist, beleidigt. Zwei Tage nach der Abstim-
mung und mehrere hundert Online-Einträge später ist für Max 
Schluss. Er klagt zwar nicht, sperrt aber sein Profi l für fremde 
User.

»Du kotzt mich an!«

Zu spät. Der Name Max Brüggemann ist über Nacht zum 
bundesweiten Synonym für das »Ja« zu Studiengebühren ge-
worden. Ein User hinterlässt den Spruch, der nun wohl erst-
mals auch im StudiVZ zur Wahrheit geworden ist: »Wie Andy 
Warhol sagte: Ruhm für 15 Minuten.« Was die Online-Com-
munity zu sagen hat, tippt sie sofort in ihre Computer. Mit-
glieder im StudiVZ gründen am Morgen nach dem Gebühren-
beschluss einige Gruppen für und zahlreiche gegen Max. Sol-
chen Foren wie »Max, du kotzt mich an!« laufen die Mitglieder 
in Scharen zu. Doch bereits nach kurzer Zeit werden sie von 
den Betreibern des Verzeichnisses wegen der persönlichen 
Anfeindungen gelöscht. 

Einer der wenigen Fürsprecher ist Nikdad Nasseh aus 
Düsseldorf. Als Gründer der Gruppe »Solidarität mit Max Brüg-
gemann« steht er hinter Max und verteidigt die Einführung 
von Studiengebühren. Ihm stoße besonders auf, dass das Fo-
rum »für eine Hetzjagd auf Max instrumentalisiert worden ist«. 
Theologie-Student Helge startet die Gebührengegner-Gruppe 
»275 Euro Studiengebühren in Münster – Danke an Max Brüg-
gemann« frühmorgens beim Frühstück. Wenige Tage später 
zählt sie über 200 Mitglieder. Beleidigungen würden diese aber 
selten posten, sagt Helge, der Mitglied der Grünen ist. Das sei 
ihm wichtig: »Wer Max persönlich beleidigt, fl iegt raus.« Er wol-
le eine »inhaltliche Diskussion über Gebühren«. Doch die Aus-
einandersetzungen lösen sich nur selten von der Person Max 
Brüggemann: »Einer zitiert das Grundgesetz, ein anderer ant-
wortet und zitiert es richtig«, fasst eine Userin zusammen.

In den folgenden Tagen verlässt der Aufruhr dann die di-
gitale Welt: Zeitungen wählen Max zum »Nordrhein-Westfa-
len der Woche«, der Hörfunk und weitere Printmedien bitten 
um Interviews. Max wird hier zum »BWL-Student, der eigen-
händig Studiengebühren einführt«. Der Bundesvorstand des 
Ring Christlich-Demokratischer Studenten (RCDS) stellt sich 
geschlossen hinter sein Mitglied Max, das »für die Einführung 
von Studiengebühren gestimmt hat«. Der Asta der Uni Münster 

ruft die Studierenden auf, die Anfeindungen einzustellen und 
Max‘ Recht auf eine Entscheidung »nach eigenem Ermessen« 
zu respektieren.

Dann zieht die öffentliche Aufmerksamkeit weiter. Wenn 
in diesen Tagen sein sechstes Hochschulsemester startet, hat 
Max viel gelesen und gehört über sich und seine Entschei-
dung. Den Sturm erlebte er in Berlin, weit entfernt von Müns-
ter. Was ihm andere Studierende nun alles persönlich sagen 
werden – das weiß er noch nicht. Angst habe er nicht, »aber 
Sorge vor Kurzschlussreaktionen, die man bei manchen Leu-
ten nicht ausschließen kann«, sagt Max. Zeit will er sich neh-
men. Genau erklären, wozu Studiengebühren gut sind. Auch 
wenn Max noch immer nicht sagt, ob er das entscheidende 
»Ja« geliefert hat.

Manuel Bewarder <

Foto: Screenshot

Hier gehen die Kommentare ein: Auf Max’ Seite ist eine Debatte über Studienge-
bühren entbrannt. 
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Studieren in...Warschau

> Was fällt den meisten Menschen ein, wenn sie an Warschau 
denken? Wahrscheinlich wenig bis gar nichts – oder völlig 
Falsches. Wenn ich erzählte, dass ich ein Erasmus-Semester 
in Warschau verbringen wollte, wurde ich so immer wieder ge-
fragt: »Kannst du denn Russisch?«

Kaum zu glauben, aber wahr: Nicht alle wissen, dass War-
schau die Hauptstadt von Polen, unserem größten östlichen 
Nachbarn, ist. Und diejenigen, die immerhin wussten, wo War-
schau liegt, fragten dann gleich nach den typischen polnischen 
Stereotypen: Ist es dort wirklich so gefährlich für Homosexu-
elle? Gibt es in Polen wirklich so viel Antisemitismus? Ist denn 
das Land inzwischen ein wenig moderner geworden? Und 
schließlich auch: Sind die polnischen Frauen wirklich so toll?

Vorurteile über Polen gibt es zuhauf. Allein das ist schon 
Grund genug, das Land wirklich einmal zu entdecken. Nach 
meinem Erasmus-Semester bin ich jedenfalls sehr viel schlau-
er. Zu allererst: Ja – Warschau ist eine unheimlich moderne, 
offene, interessante, geschichtsträchtige Stadt. 1,7 Millionen 
Menschen leben dort. Für Zugereiste aus Berlin ist es aber 
nicht schwer, sich schnell zurecht zu fi nden. Etwas übersicht-
licher ist es in Warschau nämlich schon. Und wie ist der Cha-
rakter dieser Stadt? Es gibt einen Witz, in dem ein Moskauer 
und ein Pariser jeweils in die Heimatstadt des anderen unter-
wegs sind. Beide steigen in Warschau aus. Der Pariser denkt, 
er sei schon in Moskau, und der Moskauer denkt, er sei schon 
in Paris. Das ist tatsächlich eine gute Beschreibung der Stadt. 
Ihr Charme pendelt sich irgendwo zwischen Ost und West ein.

Warum es mich außerdem nach Polen zog? Es war vor 
allem die Sprache, die es mir angetan hatte – und das obwohl 

sie verdammt schwer ist und ich auch heute noch bei weitem 
nicht perfekt bin. 

Wenn es Finnisch und Ungarisch nicht gäbe, dann wäre 
Polnisch mit seinen sieben Fällen und seinen unendlich vie-
len grammatikalischen Ausnahmeregelungen sicherlich die 
schwerste Sprache Europas. Doch wer einmal polnische Musik 
gehört oder polnische Diskussionen verfolgt und annähernd 
verstanden hat, der weiß auch, wie spielerisch und facetten-
reich diese Sprache sein kann. 

Der Gast ist König

Beim Lernen kommt erschwerend hinzu, dass fast alle pol-
nischen Studierenden Englisch oder Deutsch sprechen. Viele 
sogar beides – und auch das zumeist besser, als ich jemals Pol-
nisch sprechen werde. Deshalb ist es auch harte Arbeit, Leu-
te dazu zu bringen, Polnisch mit dem Gast zu sprechen. Denn 
Gastfreundschaft – oder: dem Gast alles Recht zu machen – 
ist eine polnische Tugend. Das merkte ich auch als Erasmus-
Student immer wieder. Generell sind christliche Werte, ist die 
römisch-katholische Tradition in einer Mischung aus tiefem 
Glauben und Folklore in Polen noch allgegenwärtig. Das Vor-
urteil vom fundamentalistischen Polen hat aber mit der Reali-
tät wenig zu tun.

Da wären wir auch schon bei den nächsten guten Gründen 
für eine Reise nach Polen: die über tausendjährige Geschichte 
und die unglaublich herzlichen Menschen. Es gibt, auch wenn 
es nicht viele wissen, viele positive kulturelle Verbindungen 

Noch so ein Klischee: Polka in Polen um Viertel vor Zwei.

Fotos: Daniel Kubiak
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zwischen Deutschen und Polen. Doch natürlich wird einem als 
Deutschen in Warschau auch die Verantwortung der eigenen 
Geschichte bewusst, auf die man hier immer hingewiesen wird. 
Warschau wurde im Zweiten Weltkrieg zu 95 Prozent von der 
Deutschen Wehrmacht zerstört. In einem Kraftakt haben die 
Polen und vor allem die Polinnen die Altstadt jahrzehntelang 
wieder aufgebaut. Heute gehört sie zum Weltkulturerbe und 
ist wunderschön. Hinzu kommt die polnische Erinnerung an 
die Solidarnosc und das Wissen darum, dass gerade die Po-
len einen wichtigen Beitrag zum Fall der Ostblockdiktaturen 
geleistet haben. Für Menschen, die sich für Politik und Ge-
schichte interessieren, ist Polen eine Art Mekka. Als Student 
der Sozialwissenschaften war ich also in Warschau genau am 
richtigen Ort.

Im Osten viel Neues

Im Sinne des Erasmus-Programms sollte man nicht nur 
das Austauschland und die aufregende Partyszene der neuen 
Heimatstadt erkunden, sondern auch was lernen. Das durfte 
ich an der Universität Warschau (UW) zusammen mit 60.000 
anderen Studierenden tun. Da die UW ziemlich genau weiß, 
dass nur ein ganz geringer Prozentsatz der Erasmus-Gäste 
auch ausreichend Polnisch spricht, werden zumindest in So-
ziologie, Politikwissenschaft, Jura und Geschichte Kurse auf 
Englisch, Französisch und sogar auf Deutsch angeboten. Das 
bedeutet für manche Studierende zwar eine geringe Auswahl, 
doch zumindest haben sie dann nicht mit Sprachbarrieren in 
den Lehrveranstaltungen zu kämpfen. 

Ich habe mich auch in polnische Seminare getraut, aber 
dort nur wenig verstanden. Immerhin konnte ich dabei feststel-
len, dass sich die Erasmus-Seminare von den rein polnischen 
Seminaren nicht nur sprachlich unterschieden. Die Erasmus-
Seminare waren sehr locker und behandelten eher allgemei-
ne, einführende Themen, zum Beispiel »Insights in the Polish 
Society«. In den polnischen Seminaren musste dagegen schon 
sehr viel genauer hingehört werden. Auch wurde dort mehr 
Spezialwissen verlangt. Generell haben wohl schon viele Men-
schen im Ausland die Erfahrung gemacht, dass die deutschen 
Unis mit ihrer sehr lockeren und freien Form des Studierens 
eher die Ausnahme sind und dass verschulte Unisysteme in 
vielen anderen europäischen Ländern an der Tagesordnung 
sind. In Polen wird der Gegensatz jedenfalls ganz besonders 
deutlich.

Das Wohnen in Warschau ist sehr angenehm und ver-
dammt preiswert: Mein Doppelzimmer in einem modernen 
Wohnheim kostete 400 Zloty, ungefähr 100 Euro, pro Monat. 
Die Lebensmittelpreise liegen bei 50 Prozent des Berliner Ni-

veaus. Auch Kinos, Discos oder Cafés sind etwas billiger als 
in Berlin. Vor allem aber das Reisen mit der Bahn nach Dan-
zig, Krakau, Breslau, Allenstein, Biasostok, Lublin und Posen ist 
günstig und durchaus bequem. Alles in allem bin ich mit 300 
bis 400 Euro im Monat locker ausgekommen. Natürlich kann 
man es sich auch teurer machen und zum Beispiel in eine der 
vielen freien Wohnungen ziehen. Doch dann muss man auch 
mit Berliner Preisen rechnen. Man sollte wissen, dass War-
schau als Wirtschafts-, Kultur- und Politikzentrum des Landes 
weitaus teurer ist als viele andere Gegenden Polens.

Für mich war mein Erasmus-Aufenthalt in Warschau eine 
rundherum spannende Erfahrung. Niemand sollte sich scheu-
en, den Blick nach Osten zu wagen. Wer will schon in ein zwar 
warmes, aber langweiliges Toulouse, wenn er aufregende 
Städte in Mittel- und Osteuropa oder im Baltikum entdecken 
kann? Sie verändern sich in einem rasanten Tempo. Und auch 
ihr Verhältnis zu den westeuropäischen Staaten wandelt sich. 

Mich hat das so beeindruckt, dass ich nun auch meine Ba-
chelor-Abschlussarbeit zum Thema »Deutsch-Polnische Bezie-
hungen« schreibe. Erasmus lässt einen nur selten wirklich los. 

Daniel Kubiak <

Universität Warschau (Uniwersytet Warszawski)
Gründungsjahr: 1816
Studierende: 60.844 (größte Universität Polens)
Lehrende: 3.500
Unterrichtssprachen: Polnisch, Englisch, Französisch, 
Deutsch
Angebot: 18 Fakultäten, 30 Fachrichtungen
Bekannter Absolvent: Lech Kaczynski 
Mehr Informationen: http://www.uw.edu.pl/
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Er soll gezielter auf den Beruf vorbereiten als Magister oder Diplom. 
Wird mit dem Bachelor alles besser? Die Studierenden zweifeln noch.

Versuchskaninchen Bachelor
> Er wird »zukünftig der Regelabschluss eines Hochschulstudi-
ums« sein, heißt es an den Berliner Universitäten. Doch bis mit 
dem Bachelor-Studium wirklich alles seinen geregelten Gang 
geht, dürfte es noch dauern. Gerade der Praxisbezug der neu-
en Abschlüsse stand immer wieder in der Kritik. Wie gut füh-
len sich die Studierenden auf die Arbeitswelt vorbereitet? Wie 
sinnvoll sind die Praxiselemente der Bachelor-Fächer?

Die Freie Universität (FU) hat im vergangenen Jahr ihre 
Bachelor befragt, welches Urteil sie über die neuen Studien-
gänge fällen. Das Ergebnis: Die Vermittlung fachlicher Grund-
lagen beurteilen 71 Prozent der Studierenden als gelungen. 
Und auch die inhaltliche Breite des Studiums erhielt von 51 
Prozent der Befragten ein Lob. Aber: Nur rund ein Drittel der 
Bachelor an der FU sind mit der Verknüpfung von Theorie und 
Praxis zufrieden. Lediglich 22 Prozent der Befragten fanden, 
dass ihnen das Studium »berufsrelevante Qualifi kationen« ver-
mittelt. Die neue Lehre kann dem Anspruch nach mehr Praxis-
bezug im Studium noch nicht gerecht werden. Bachelor, die 
an der Umfrage teilnahmen, konnten in einer offenen Katego-
rie selbst Verbesserungsvorschläge machen. Die Studierenden 
wünschten sich zudem häufi g Lehrveranstaltungen mit größe-
rer Praxisorientierung sowie die Möglichkeit, umfangreichere 
Praktika in ihr Studium zu integrieren.

 Für Joachim Baeckmann vom Studierendenservice der 
Humboldt-Universität (HU) haben solche Probleme eher mit zu 
wenig Flexibiltät und Mut auf Seiten der Studierenden zu tun: 
»Viele haben den Eindruck, man dürfe um Gottes Willen nicht 
vom Regelprogramm abweichen«, sagt Baeckmann. Er warnt 
davor, Reglementierungen durch Module und Pfl ichtpraktika 
als statisch anzusehen. Es gäbe innerhalb der neuen Studi-
engänge durchaus Freiräume. Allerdings sei insbesondere für 
viele Studierende im ersten Semester das Hin und Her mit neu-
en und alten Bachelor-Studienordnungen sehr verwirrend. »Da 
muss man sich eben laufend informieren«, sagt Baeckmann. 
Grundsätzlich gelte zudem: »Bei so einem schwerwiegenden 
Systemwechsel macht man immer Fehler, aus denen man ler-
nen muss.« 

Diese Fehler sieht auch Sarah Keppler. Sie hat bereits ei-
nen Bachelor in Skandinavistik und Erziehungswissenschaften 
in der Tasche. Bald soll ein Master folgen. Wie hat sie das 
Bachelorstudium empfunden? »Man hat so einen Versuchs-
kaninchenstatus«, sagt sie. Trotzdem fi ndet sie vor allem das 
Praktikum gut, das in den meisten Bachelorstudiengängen als 
Pfl ichtteil vorgeschrieben ist: »Viele Magisterstudenten haben 
das nicht gemacht, weil sie nicht mussten.« Auch die von vielen 
kritisierte Modularisierung des Studiengangs beurteilt Sarah 
positiv, »weil bei der Planung besonders darauf geachtet wird, 
dass gerade die Pfl ichtveranstaltungen nicht so weltfremd 
sind«. Mit den Modulen würden »Pakete geschnürt«, die die 
Studierenden Zusammenhänge eher erkennen ließen. »Das ist 
besser, als voneinander losgelöst einmal hier und einmal da ei-
nen Kurs zu machen«, sagt sie. Doch Sarah fügt auch an, dass 
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es schwer fallen dürfte, von den Studierenden einen objektiven 
Vergleich zu erhalten: »Keiner hat schließlich beides: Bachelor 
und Magister.«

Auch Uwe Jens Nagel, HU-Vizepräsident für Studium und 
Internationales, ist der Ansicht, dass über den Praxisbezug der 
neuen Studiengänge bislang kaum Aussagen möglich sind. 
Die empirischen Daten würden so etwas nicht hergeben, weil 
beinahe alle Bachelor direkt im Anschluss einen Master ma-
chen. Zu den Berufschancen der Absolventinnen und Ab-
solventen sagt Nagel daher: »Wie gut die Perspektiven 
sind, zeigt sich erst, wenn auch die Akademiker mit 
Bachelorabschluss einen Job fi nden.« Dazu komme, 
dass die Bologna-Reform »top-down eingeführt wur-
de«. Was am Ende der Kette herauskommt, ist deshalb 
noch weitgehend unklar: »Die Absolventen suchen noch 
nach ihrem eigenen Arbeitsmarkt.« Erst in drei bis vier Jahren 
würde man die neuen Abschlüsse gesellschaftlich zur Kennt-
nis nehmen, schätzt Nagel. Dann steige der Druck auf den Ar-
beitsmarkt, auch Jobs für ehemalige Bachelor zu bieten. Für 
die ersten Jahrgänge der neuen Studiengänge sei die Situati-
on sicher schwierig. Dem Status als »Versuchskaninchen« ge-
winnt Nagel jedoch auch Positives ab. Beispielsweise könnten 
die Studierenden über Lehrevaluationen und sonstige Umfra-
gen helfen, ihre Studienfächer sinnvoll auszugestalten. Nagel 
fasst zusammen: »Versuchskaninchen sein hat seine Vorteile 

– solange man dabei nicht geschlachtet wird.« Gerade deshalb 
ruft er besonders diejenigen, die von neuen Studienordnungen 
betroffen sind, zur Teilnahme an Evaluationen auf. Um die Ba-
chelor-Studiengänge umfassend zu bewerten, lief in Berlin im 
vergangenen Semester eine gemeinsame Befragung der Ba-
chelor-Studierenden der HU sowie der Freien Universität, der 
Technischen Universität und der Universität der Künste. Der-
zeit werden die Daten ausgewertet. Die Veröffentlichung der 
Studie ist für das Sommersemester 2007 geplant.

Beim Thema Praxisrelevanz verteidigt Nagel die Angebote 

der Uni: Die Fakultäten machen eigene Angebote, dazu kom-
men die Kurse des Career Centers und des Sprachenzentrums 

– und das alles, obwohl solche Angebote die Hochschulen eine 
Menge kosten würden: »Eigentlich hat die Uni dafür keine fi -
nanziellen Kapazitäten. Es ist unglaublich teuer, das von außen 
einzukaufen«, sagt Nagel. Größtenteils fi nanziere man diese 
Kurse aus Drittmitteln. 

Für Nagel jedenfalls wird mit dem Bologna-Prozess und 
der Umstellung auf modularisierte Studiengänge ein Grund-
problem der alten Diplom- und Magisterordnungen gelöst, 
nämlich die hohe Abbrecherquote: »Wenn auf dem Weg die 
Hälfte der Studierenden verloren geht und niemand etwas da-
gegen tun würde, fände ich das skandalös.«

Constanze Voigt <

Illustration: Maro Ballach

Studieren
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> Das neue Semester steht vor der Tür und das kommen-
tierte Vorlesungsverzeichnis lockt mit seinem mehr oder 
minder reichhaltigen Angebot. Schnell sind die interes-
santesten Veranstaltungen mittels Textmarker hervor-
gehoben. Wenige Tage später fi ndet man sich im Semi-
nargebäude wieder, um an 
einer dieser Veranstaltun-
gen teilzunehmen. Doch 
kaum ist die obligatorische 
freundliche Begrüßung 
über die Bühne gegangen, 
kommt es zur Frage der 
Arbeitsleistungen, die für 
eine erfolgreiche Teilnah-
me am Seminar erforder-
lich sind. 

Die Zeiten, in denen 
Referat und Hausarbeit 
für ein Seminar genügten, 
sind lange vorbei. Gerade 
in den Bachelor- und Masterstudiengängen bestimmt 
die »aktive Teilnahme« immer mehr das Anforderungs-
profi l. Aber auch Magister und Diplom werden zuneh-
mend damit belastet. Was »aktive Teilnahme« dabei kon-
kret bedeutet, hängt in der Regel vom Institut und nicht 
selten von den Dozierenden selbst ab. So kommt es häu-
fi g vor, dass für Veranstaltungen exorbitant hohe An-
forderungen gestellt werden. So wurde etwa im letzten 
Semester in einer geisteswissenschaftlichen Übung für 

Bachelor-Studierende 
zusätzlich zur norma-
len Vorbereitung und 
Textlektüre, immerhin 
40 bis 50 Seiten, die 
Einreichung von drei 
Protokollen verlangt. 
Darüber hinaus muss-
te alle zwei Wochen ein 
lateinischer Text von 
15 bis 20 Seiten über-
setzt werden. Zum Ab-
schluss sollten die Teil-
nehmerinnen und Teil-
nehmer einen Essay 
von zehn Seiten einrei-
chen. Und das alles für 
mickrige drei Studien-
punkte.

Sicherlich ist das 
eines der heftigsten 

Beispiele, jedoch ist generell festzuhalten, dass in vie-
len Veranstaltungen die Anforderungen nicht dem da-
für vorgesehenen Zeitaufwand entsprechen, sondern 
zu hoch sind. Aber wer entscheidet eigentlich über Art 
und Umfang der Arbeitsleistungen, die in den Veran-

staltungen erbracht wer-
den müssen? In der Re-
gel kann man die gefor-
derte Leistung aus den 
»Modulbeschreibungen«, 
einem Anhang der Stu-
dienordnung, entneh-
men. In ihnen sind die für 
ein Modul notwendigen 
Lehrveranstaltungen, die 
Prüfungen und die dafür 
jeweils zu vergebenden 
Studienpunkte aufge-
führt. Ein Studienpunkt 
entspricht dabei einem 

zeitlichen Arbeitsaufwand von 30 Stunden. Wenn für ei-
ne Veranstaltung wie zum Beispiel eine Übung drei Stu-
dienpunkte vergeben werden, müssen sich die Anforde-
rungen der Dozierenden daran orientieren. Dabei wird 
der gesamte Arbeitsaufwand eingerechnet. Geht man 
von 15 Sitzungen im Semester aus, wird ein Studien-
punkt für die Präsenzzeit vergeben. Rechnet man nun 
noch die Vor- und Nachbereitungszeit für die zu lesen-
den Texte hinzu, ist mindestens auch der zweite Studien-
punkt erarbeitet. Für den dritten Studienpunkt könnten 
jetzt noch andere Arbeitsleistungen, wie z.B. Referate 
oder Protokolle verlangt werden, so lange sich diese an 
den zeitlich vorgegeben Rahmen des verbleibenden Stu-
dienpunktes halten. Maßstab für den zeitlichen Aufwand 
der einzelnen Arbeiten ist dabei der gesunde Menschen-
verstand. So ist ein (vernünftiges) Referat nicht in zwei 
Stunden vorzubereiten und ein fünfseitiger Essay nicht 
in zehn Stunden zu schreiben.

Sollte eine zu hohe Arbeitsbelastung festgestellt 
werden, empfi ehlt sich als Erstes der direkte Kontakt mit 
den Dozierenden. Meistens sind sie über etwaige Vor-
gaben der Studienordnung nicht im Bilde und verlangen 
viel zu viel. Häufi g kann aber auch das Studiendekanat 
oder der ReferentInnenrat weiterhelfen. Wenn ihr euch 
weiter informieren wollt oder noch Fragen habt, wendet 
euch an das Referat für Lehre und Studium unter lust@
refrat.hu-berlin.de.

Tobias Roßmann
Der Autor ist Referent für Lehre und Studium im RefRat 

der Humboldt-Universität <
 

Studieren bis der Arzt kommt

 Ein Gastbeitrag aus dem ReferentInnenrat

Foto: Emeka Okorafor
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From: Yumi Inoue
To: redaktion@unauf.de

Subject: Japanese job-hunting 
Sent: 30.3.2007 – 19:31

> Dear UnAuf,
After studying for four years at college, I am fi nally graduating this spring. When I ask my friends if they want to start over their 
student life again, almost all of them answer: »Being a student is good, but I never want to get through the job-hunting period 
again.« Job-hunting is a really big burden on Japanese students. You might know that the entrance examination for college is 
pretty competitive in Japan. Therefore, after getting into college, students tend to enjoy themselves or to accept part-time jobs 
rather than focusing on their study. This easy life lasts for only two years and when they become a third year student, their minds 
are taken over by job-hunting. It is said that the students who are graduating in 2007 were lucky, since companies accept more 
students than in 2006, since many people of the baby-boom generation would retire soon. In Japan, students like to enjoy their 
own fashion. But when it comes to job-hunting, students hide their own taste of fashion and try to look like a good boy or a girl. 
They wear dull black suits and black shoes. And they dye their hair back to the original color: black. Everyone looks the same and 
somehow they are like robots. During the selection process by the company, the main factors are: the result of the written test, 
the applicant‘s personality and what he or she did during the college years. Many students puzzle their minds about how to sell 
themselves to the company. While some students get much acceptances from several companies, other students have a hard 
time because they get only one. The latter type of students feels worthless. Those people tend to experience mental illness. A 
friend of mine applied for 40 jobs and fi nally got one acceptance. I remember she lost much weight during her job hunting 
period. She had a diffi cult time. And what about me? I am moving on to graduate school. And sorry: no job-hunting yet.
Best Regards

Yumi Inoue <

e-mail aus...Yokohama

> »Kurs hat angefangen, nicht mehr stören.« So empfängt 
mich ein Plastikschild. Ich zögere. Das Bass-Gewummer und 
das Stampfen hinter der Tür decken sich gar nicht mit meiner 
Vorstellung von Problemzonengymnastik. Ist das nicht was mit 
Gymnastikmatten? Beim Versuch, möglichst unauffällig einzu-
treten, sehen mir etwa 25 Frauen und ein Mann zu, die zu ei-
ner Danceversion von Enrique Iglesias’ Hero auf einem Step-
per hoch und runter steigen. Irritiert erblicke ich unter ihnen ei-
ne ganze Reihe von Damen älteren Semesters in Leggins oder 

Trainingshose. Sind die alle an der Humboldt-Universität ein-
geschrieben? Bin ich hier überhaupt richtig?

Ja, ich bin’s. Und mit meinem Stepper darf ich sogar in die 
erste Reihe. Was der älteren Kommilitonin hinter mir anschei-
nend gar nicht lieb ist. Mir übrigens auch nicht. Aber die Trai-
nerin Frau Schulte will nun mal »die Neue im Auge behalten«. 
Zu Brasilrhythmen im Urlaubsdisko-Remix geht’s los: Leider 
bin ich, ganz im Gegensatz zu den anderen, mit den Schritt-
kombinationen völlig überfordert: »Auf den Stepper, rechtes 
Bein, dreimal rauf, runter, Kick, ganz runter, wieder rauf, linkes 
Bein, dreimal rauf, runter, Kick.« Als wir dann auch noch die 
Arme dazu nehmen sollen, ist bei mir endgültig Schluss mit 
Gleichschritt. »Nicht so weit nach hinten lehnen, Häschen!«, 
ruft mir Frau Schulte zu. Doch Atemnot und tiefer Zweifel an 
meiner Auffassungsgabe haben mich bereits fest im Griff. Erst 
im anschließenden Gymnastikteil kann ich dem Kurs mehr oder 
minder folgen. Als Teilnehmerin Dagmar aufgefordert wird, ei-
ne Übung vorzumachen, verstehe ich schlagartig: Die hat Mus-
keln, wo ich keine habe. Der Kurs hat einen festen Kern von äl-
teren Damen, die hier nicht erst seit heute mitmachen. Letztere 
Erkenntnis beruhigt mich irgendwie. »Das macht voll Power«, 
sagt eine Kursteilnehmerin neben mir. Ich nicke und denke: 
»Aber auch Muskelkater.«

Marie-Christine Tiemann <

Unisport im Selbstversuch
Teil 3: Problemzonengymnastik
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> Über Geschmack lässt sich bekanntlich streiten. Welche 
Band ist nun wirklich durch und welchen Song sollte man bes-
ser gar nicht kennen? Das hier ist ein klarer Fall: »I've been 
looking for freedom«, dröhnt aus den Lautsprechern. Eine Hor-
de angetrunkener Partygäste singt begeistert mit. Doch die 
Szene ist niemandem peinlich, denn genau wegen solcher Mu-
sik sind alle hier. 

»Bad Taste Party« steht auf den Plakaten im Berliner Club 
Magnet. Und damit das Publikum zur Musik passt, sind alle 
möglichst schlecht gekleidet. Das ist Teil des Konzeptes. So 
viele Schnauzbärte und Pilotenbrillen auf einem Fleck gab es 
wohl seit 20 Jahren nicht mehr. Auch die alte Aerobic-Leggins, 
Schweiß- und Stirnbänder erfahren eine Renaissance. Zur pin-
ken Feinstrumpfhose passt heute abend das rote Strickkleid. 
Wer sich in seiner Jugend ausreichend mit gewagter Gardero-
be eingedeckt hat, wird keine Probleme bekommen, ein Outfi t 
für die Party zu fi nden. Eine Ermäßigung auf den Eintrittspreis 
gibt es dafür auch: Wer etwas trägt, das weh tut, zahlt weni-
ger. 

Alex K., Mitarbeiter des Clubs, hatte in den vergangenen 
Jahren einige private Bad Taste Partys besucht. So sei er auf 
die Idee gekommen, »das Ganze größer aufzuziehen und in ei-
nen etablierten Club zu bringen«. Außerdem gebe es in Lon-
don einen DJ-Wettbewerb, bei dem es darum geht, möglichst 
grauenvolle Lieder aufzulegen. Auch der stand für die Idee Pa-
te. Im Juni 2006 war es dann soweit: Als kurzfristig eine andere 
Veranstaltung im Magnet ausfi el, bekam die Berliner Bad Tas-
te Party ihre Chance. »Gucken, was passiert« lautete zunächst 
die Devise, sagt Alex. Doch die Party fand mehr und mehr Zu-
lauf, so dass der Club im April 2007 schon die sechste Aufl age 
organisiert. Was dann gespielt wird? »Es gibt natürlich die drei 
Großen: 2 Unlimited, David Hasselhoff und Scooter. Die lau-
fen immer und werden auch immer schlimm abgefeiert«, sagt 
Alex. Zudem habe man sich vorgenommen, jedes Mal »neue 
Leckerbissen« vorzustellen und Publikumswünsche zu berück-
sichtigten.

»Ich fi nde gar nicht alle Lieder, die hier laufen, so furchtbar 
schlecht«, sagt Johanna Richter, die bislang an zwei Bad Taste 
Partys teilgenommen hat. Viele der Bands seien »Helden ihrer 
Kindheit« gewesen: »Hier darf man endlich zugeben, dass man 
die Songtexte auswendig kennt«, so die 26-Jährige. Zu ihrer 
ersten Party sei sie nicht im Kostüm erschienen. Dazu habe ihr 

der Mut gefehlt. Nun trägt sie immerhin eine Federboa und ein 
Streublumenkleid ihrer Großmutter. Andere gehen die Kleider-
wahl ambitionierter an. Ganze Streifzüge durch die Second-
handshops der Stadt würden einige Partygäste im Vorfeld un-
ternehmen, berichtet Alex. Von ausladenden Abendroben bis 
zum Tanz in Unterwäsche habe er bislang alles gesehen. »Am 
Anfang gab es noch Preise für die besten Verkleidungen«, sagt 
er. Mittlerweile aber würden zu jeder Party mindestens »50 to-
tal verrückte Typen« erscheinen – mit dem Prämieren käme 
man da gar nicht mehr hinterher. Für den nächsten Termin am 
30. April, kurz vor dem »Tag der Arbeit« also, erwartet Alex »ei-
ne Vielzahl von Arbeiteroutfi ts und DDR-Kostümen«. Der Club 
wolle jedenfalls wieder »das übliche Programm aus Verwunde-
rung, Beats und Ekel« bieten.

Zu Beginn hatten die Veranstalter übringens auch die Idee, 
zu schlechter Musik und schlechter Kleidung ebenso schlech-
te Getränke anzubieten. Von »Bier-Milch-Cocktails« nahm man 
dann jedoch Abstand. Eine Party lebe schließlich von guten 
Getränken. Derartige Pläne seien aber, fügt Alex hinzu, noch 
nicht ganz vom Tisch: »Am Ende gibt es das nächste Mal doch 
noch Schlammbowle. Wer weiß das jetzt schon.«

Tina Rohowski <

Grauenvolle Lieder und Outfi ts an der Schmerzgrenze: Der Berliner 
Magnet Club feiert den schlechten Geschmack mit einer Partyreihe.

Schnauzbart forever

Bad Taste Party im Magnet
Greifswalder Str. 212/213, 10405 Berlin
Nächster Termin: 30. April 2007
Eintritt: 5 Euro, mit Bad Taste Dress: 3 Euro
Die UnAuf verlost für die nächste Bad Taste Party im Ma-
gnet 3x2 Freikarten. Schreibt einfach eine Mail mit Na-
me und Anschrift an redaktion@unauf.de mit dem Betreff 
»Bad Taste«. Die ersten drei Einsendungen gewinnen.
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Dekolleté darf sein: Bad Taste DJ Yessica Yeti.
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> Sexismus funktioniert in erster Linie als eine Bewer-
tung von Menschen aufgrund ihres Geschlechts, eine 
Festschreibung auf bestimmte Eigenschaften oder Ver-
haltensweisen, die meist abgewertet werden.

Der gesellschaftliche Diskurs, nicht zuletzt gestützt 
durch beispielsweise biologistische Forschung an der Uni, 
geht zu weiten Teilen noch davon aus, dass an ein Ge-
schlecht zumeist bestimmte Eigenschaften und Vorlie-
ben gebunden seien. Dass Geschlecht auf sozialer und 
biologischer Ebene eine Konstruktion ist und demnach 
bestimmte Eigenschaften nur über die Sozialisation in-
nerhalb gesellschaftlicher Verhältnisse zugeschrieben 
werden, ist nicht nur innerhalb der Gender Studies be-
kannt. Dass es keine emanzipatorische Argumentation 
sein kann, sich ganz in differenzfeministischer Manier auf 
Frauen als das bessere Geschlecht zu beziehen liegt da-
her nahe. Geschlecht an sich ist eine Kategorie, die Men-
schen einschränkt und ausgrenzt. Nicht zuletzt, weil eine 
Festlegung auf Zweigeschlechtlichkeit Menschen aus-
schließt, die nicht in eine solche Dichotomie passen (wol-
len). Um sich kritisch mit den Verhältnissen auseinander 
zu setzen, muss sich auch mit der Vielschichtigkeit be-
schäftigt werden, in der diese wirken.

Innerhalb vieler Publikationen ist es deshalb üblich 
zum Beispiel eine geschlechtsneutrale Schreibweise zu 

verwenden, bekanntestes Beispiel dafür ist das große »I«. 
Sprache zu thematisieren, kann ein erster Ansatzpunkt 
sein, sich mit Geschlechterverhältnissen auseinander zu 
setzen.

Es kommt aber immer auch auf die Inhalte an, denn 
sich einen kritischen Anstrich zu geben, nützt allein 
nichts. Beispiel für eine Auseinandersetzung soll hier die 
Dezember-Ausgabe der UnAufgefordert sein. Angefan-
gen beim Editorial bis hin zur letzten Seite, der Werbung, 
jagte beim Lesen ein Gruselschauer den nächsten. 

Das neue »Führungstrio« präsentiert uns »was Frau-
en interessiert? Mode und Klatsch aus der High Socie-
ty«. Und sie hoffen auch noch, »die Männerwelt bekommt 
jetzt keine Angst vor weiblicher Unterdrückung«. Aber es 
kommt noch besser: Da das Titelthema ja auch was für 
die Seele sei, dürften es auch Frauen lesen. Und zu guter 
Letzt hoffen sie gar noch, dass Helmut Kohl soviel Weib-
lichkeit gefällt. Auch hier zeigt sich ein übliches Verständ-
nis von Geschlechterrollen: Für die »Frau« wichtig ist es, 
dem »Mann« zu gefallen. Dadurch beschränken sich die 
Redakteurinnen auf das gängige Klischee von der pas-
siven Frau mit sehr überschaubaren Interessen.

Wie Sexismus und Geschlechterverhältnisse funktio-
nieren wird hier sehr schön verdeutlicht. Es wurde leider 
kein Klischee ausgelassen. Schade, dass das noch nicht 
das Ende des Schreckens gewesen sein dürfte. Da sich 
die UnAuf über Werbung teilfi nanziert, waren sich die 
verantwortlichen Personen anscheinend auch nicht zu 
schade, die komplette letzte Seite an die Unterwäschefi r-
ma Palmers zu verkaufen. Auf dem Foto sind zehn nur 
mit Stringtangas und Strumpfhosen bekleidete Frau-
en abgebildet. Der Blick der Kamera hält sie als Objekte 
der zu erzeugenden Begierde fest. Zusätzlich haben al-
le Frauen den gleichen Körperbau, der natürlich dem 
gängigen Schönheitsideal entspricht. Dass diese Bilder 
herrschende Schönheitsnorm reproduzieren, ist in die-
ser Branche gang und gäbe. Eben jenes Bild zierte auch 
über mehrere Wochen schon die Aussicht von UL6. Ist 
soviel sexistische Werbung in einer Studierendenzeitung 
notwendig? Ist die Werbefl äche zu verkaufen so wichtig, 
dass kein Anspruch mehr daran gestellt wird, mit was die 
eigene Zeitung sich auf der Rückseite ziert? 

Entspricht ein solches Weiblichkeitsbild gar den ge-
wünschten Vorstellungen und Idealbildern einiger Re-
dakteurInnen?

Dass die UnAufgefordert jetzt angeblich in Frauen-
hand liegt, scheint kein Gewinn zu sein.

Nelo Locke
Die Autorin ist frauenpolitische Referentin im RefRat der 

Humboldt-Universität. <

Sexismus an der Uni

Ein Gastbeitrag aus dem ReferentInnenrat
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> Zehn halbnackte Frauen sorgten im vergangenen Herbst 
für viel Aufregung. In Strumpfhosen und Stringtanga zierten 
sie ein Werbeplakat der Firma Palmers an der Außenfassade 
der juristischen Fakultät auf dem Bebelplatz gegenüber des 
Hauptgebäudes der Humboldt-Universität (HU). Das mehrere 
Meter hohe Plakat aus der Kampagne »Crazy for Passion« hatte 
einen Aufschrei der Entrüstung in der Universität zur Folge. Die 
Frauenbeauftragten der HU forderten eine Entfernung des Pla-
kates. Studentinnen und Mitarbeiterinnen der Uni schlossen 
sich ihr an, auch Präsident Christoph Markschies unterstützte 
sie. Die Palmers-Werbung wurde schließlich aufgrund der Pro-
teste nach über vier Wochen wieder abgenommen.

Dass das Motiv der Unterwäsche-Hersteller noch immer 
für Aufregung sorgt, zeigten die Reaktionen auf eine Anzeige 
in der UnAufgefordert im vergangenen Dezember. Auf der Um-
schlagseite der Ausgabe 166 war das Motiv aus der »Crazy for 
Passion«-Kampagne abgedruckt. Deftige Kritiken erreichten 
die Redaktion. Ein Beispiel: Mehrere dutzend Hefte, die in der 
HU auslagen, wurden mit Protestaufklebern versehen – darauf 
stand: »Sexistische Kackwerbung«.  Überhaupt, so schrieben 
uns Kritikerinnen, würde sich diese Anzeigen einreihen in eine 
Folge sexistischer Verfehlungen der UnAuf-Redaktion (siehe 
Artikel Seite 26). 

Nach dem Prinzip »Sex sells« nutzen viele Unternehmen 

nackte Haut als Werbeträger. Ob solche Darstellungen 
wie das Palmers-Motiv als sexistisch einzustufen sind, ist 
jedenfalls umstritten. Reinhold Bergler, Psychologiepro-
fessor an der Universität Bonn, gibt zu bedenken: »Jede 
Wahrnehmung ist soziale Wahrnehmung.« Es werde, so 
Bergler, jedes Bildmotiv von jedem Menschen anders ge-
sehen und beurteilt. Medienwissenschaftliche Untersu-
chungen würden zudem zeigen, dass jene Werbeformen, 
die auf die Maxime »Sex sells« setzen, von immer weni-
ger potentiellen Käuferinnen und Käufern überhaupt be-
achtet werden. Männer, die älter als 45 Jahre sind, fi n-
den demnach Werbung mit sexuellen Inhalten zwar reiz-
voll fürs Auge, greifen deshalb aber noch lange nicht 
vermehrt zu den angepriesenen Produkten. Umfragen 

zufolge schenken Frauen derartiger Werbung meist 
sogar »kaum Aufmerksamkeit«. Auch bei aufgeklär-
ten Jugendlichen nutze sich Erotik in der Werbung 

mehr und mehr ab.
Doch nicht alle teilen diese Meinung. Christi-

na von Braun, Professorin für Kulturtheorie an der 
HU, kritisiert etwa, dass die Werbewirtschaft sich 

immer damit verteidige, dass jeder frei und die Ge-
sellschaft nun einmal pluralistisch sei. »Doch wenn 
man hinterher schaut, dann sind alle gleich angezo-
gen«, sagt von Braun, die vor allem zu Geschlech-
terrollen und gesellschaftlichen Machtverhältnissen 
forscht. In der Palmers-Werbung würden durch di-
gitale Bearbeitung Standards gesetzt, die keine Frau 

einhalten kann. Das könne verheerende Folgen haben: »Um 
1870 kommt die Fotographie in den öffentlichen Raum, 1875 
gibt es die ersten Untersuchungen über Essstörungen in Paris 
und London.«

Das derartige Werbemotive ein problematisches Frauen-
bild befördern, fi nden auch Manuela Pelz und Sandra Jasper. 
Sie sind die studentischen Vertreterinnen der HU-Frauenbe-
auftragten. »Wer diesem Bild nicht entspricht, muss mit Aus-
schluss rechnen«, sagt Jasper. Die beiden schlagen vor, dass 
die Frauen, die auf dem Bild dem Betrachter den Rücken zu-
wenden, stattdessen in die Kamera schauen sollten. Ihre Be-
gründung: Dann würden die Personen, nicht die Körper, im 
Mittelpunkt stehen.

Volker Nickel, Sprecher des Deutschen Werberats, weist 
indessen die Vorwürfe an die Werbebranche zurück. Das Pal-
mers-Plakat sei ästhetisch, das Motiv weit entfernt davon, dis-
kriminierend oder menschenverachtend zu wirken. Zwar habe 
der Werberat sich mit der Kampagne beschäftigt, doch sei kei-
ne einzige Beschwerde gegen die Dessousfi rma eingegangen. 
»Werbung ist meist ein Abbild der Gesellschaft, und nicht um-
gekehrt«, sagt Nickel. Für beide Seiten – Werbung und Gesell-
schaft – gelte der Grundsatz: Es dürfen keine Rollenbilder vor-
geschrieben oder aufgedrängt werden.

Michael Stürzenhofecker, Albert Rapp <

Eine Kampagne mit Folgen

Ästhetik oder Sexismus? Wie eine Anzeige für Aufsehen sorgte

Foto: Maro Ballach
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Bericht aus Berlin: Christo Mitov ist Außenkorrespondent für 
einen bulgarischen Radiosender. Sein Studium macht er nebenbei.

Erst Merkel, dann Madonna
> Eigentlich schade, dass 
er nicht fürs Fernseher ar-
beitet. Die TV-Reporterbril-
le hätte er jedenfalls schon. 
Doch der Bulgare Chris-
to Mitov, gerade einmal 
19 Jahre alt, ist Radiokor-
respondent in Deutschland, 
und seit einem Semester 
Student in Berlin.  

Christo arbeitet für 
Darik, den größten priva-
ten Radiosender Bulgari-
ens, der landesweit sen-
det. Nach einem Praktikum 
blieb er dort dauerhaftes 
Redaktionsmitglied. An-
fangs übersetzte er vor 
allem deutsche Pressemit-
teilungen, später durfte er 
sogar den deutschen Bot-
schafter interviewen. Sein 
erster richtig großer Clou 
war ein Telefoninterview 
mit nigerianischen Gue-
rillas. Über eine instabile 
Handyverbindung und mit 
dem wildesten Gebrauch 
der englischen Sprache er-
hielt er letztlich die wich-
tigste Information des Ta-
ges. Sein Sender konnte 
als erster verkünden: Der 
bulgarische Staatsbürger, 
der damals entführt wor-

den war, wird nicht umgebracht, die Terroristen zeigen sich 
gesprächsbereit. Etwas später konnte das Entführungsopfer in 
seine bulgarische Heimat zurückkehren. Auch darüber berich-
tete Radio Darik. Außerdem hatte Christo schon den weltbe-
kannten Linguisten Noam Chomsky an der Strippe – allerdings 
nur für fünf Minuten. Und den Termin musste Radio Darik Mo-
nate im Voraus buchen. 

Als Christo nach Berlin ging, um an der Freien Universität 
(FU) Film- und Kommunikationswissenschaften zu studieren, 
veränderten sich auch seine Aufgaben beim Sender: Christo 
ist nun Korrespondent in Deutschland. Er berichtet live von 
der Münchner Sicherheitskonferenz oder über die Begnadi-
gungsgesuche der RAF-Terroristen. Vor einigen Wochen re-
cherchierte Christo über Parteien am rechten Rand. Er wollte 
über mehrere Beispiele in Europa berichten. Als er schließlich 
einen Anruf von Jörg Haider, dem ehemaligen Chef der öster-
reichischen FPÖ erhielt, saß er gerade in einem Seminar an der 

FU. Das Interview mit Haider ging vor. 
Als im Nahen Osten die dänischen Botschaften aufgrund 

der veröffentlichten Mohammed-Karikaturen brannten, nutzte 
Christo die Kontakte eines befreundeten Journalisten: Noch 
am Tag der ersten Übergriffe sendete Radio Darik ein Interview 
mit einem der dänischen Karikaturen-Zeichner.

Im Sommer wird Christo in Heiligendamm vom G8-Gipfel 
berichten – auf der ruhigen Seite des Zaunes. Seit Deutschland 
die EU-Ratspräsidentschaft innehat, bleibt ihm kaum noch Zeit 
für die Uni. Sein größter journalistischer Wunsch momentan: 
zehn Minuten mit Angela Merkel. Danach wäre er der Held in 
seiner bulgarischen Redaktion. Vielleicht schafft er es an der 
Ostsee.

Wie seine Zukunft aussehen soll, ist für Christo ziemlich 
klar: Er möchte – natürlich – Korrespondent bleiben. Am liebs-
ten fürs bulgarische Fernsehen im Nahen Osten. Deshalb lernt 
er derzeit in Deutschland neben der vierten Sprache auch eine 
dritte Schriftart. Arabisch steht mehrmals die Woche auf sei-
nem Stundenplan. 

Berlin, sagt Christo, sei seine »große Liebe« – nicht nur, 
weil er hier nah an der großen Politik dran ist. Er mag die grü-
nen Ecken der Stadt und das günstige Leben. Auch seine Vor-
urteile gegenüber Deutschland haben sich nicht bestätigt. Die 
Deutschen, sagt er, seien nicht zwingend ungesellig, ernst und 
gefühlskalt. Er jedenfalls habe in Berlin genau das Gegenteil 
erlebt und viele neue Freundschaften geschlossen.

Und selbst wenn es mit Angela Merkel im Sommer klappt 
– Christo hat noch viele Interviewwünsche. Besonders abge-
sehen hat er es auf einen weltbekannten Musikstar. Spricht 
er davon, weicht jede journalistische Routine aus seinen Ges-
ten und Worten. Das kleine Kabbala-Bändchen an seinem Arm 
lässt es schon erahnen. Denn Christo ist sicher: In wenigen 
Jahren wird er Madonna interviewen. Das Merkel-Gespräch 
wäre da sicher eine gute Vorbereitung. 

Marcel Hoyer <
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Christo Mitov: Berlins Stimme in Bulgarien.
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Mr Brown, »It’s all Happening«
Devil Duck Records
Bereits im Handel

Es ist nicht so, dass Mr Brown das Rad 
neu erfi nden würde. Und auch nicht so, 
dass der britische Akzent des Front-
manns Daniel Brown vor Authentizität 
strotzt. Oder dass wir es hier mit pro-
gressiven Ideen zu tun hätten. Was der 
Band aus Hamburg aber mit ihrem De-
büt »It’s all happening« gelingt, ist: Sie 
klingt für eine deutsche Band sehr skan-
dinavisch und damit eigentlich britisch. 
Hört man dann, dass Mando Diao Pro-
duzent Ronald Bood die Finger an den 
Reglern hatte, nickt man erleichtert mit 
dem Kopf. Der Klang trügt nicht! Da war 
einer am Werk, der Indierock-Klischees 
in Szene setzen kann, ohne dabei Qua-
lität einzubüßen. Songs wie »Shivers« 
oder »E.G.O.«, aber auch »Talk it all over« 
sind nicht nur gelungene Ohrwürmer, 
sondern auch richtig gute Kompositi-
onen. Mr Brown versteht es, den stamp-
fenden Gitarrenriffs dramaturgisch Le-
ben einzuhauchen. Mr Brown hat inter-
nationales Format, wie man es zuletzt 
vielleicht bei The Robokop Kraus hören 
konnte. Im Vergleich zu britischen Kolle-
gen oder den soundverwandten Schwe-
den steht Mr Brown jedoch hinten an, 
was das vorgelegte Songmaterial an-
geht. Die Gruppe ist noch auf dem Weg 
zu einer, wenn auch nicht innovativen, 
dann doch soliden Indierock-Band. Ei-
ne internationale Hoffnung sozusagen. 
International indes leider nur, weil sie 
mehr nach Stockholm als nach Ham-
burg klingt.

Fabian Saul <

Diverse, »Mashed« 
Virgin/EMI UK
Bereits im Handel

Dieses Album ist ein Paradoxon. Hier-
mit gelingt dem Genre des Mash-Up ei-
ne offi zielle Veröffentlichung. Sämtliche 
Künstler haben der Verwendung ihrer 
Titel zugestimmt. Und das darf nicht sein. 
Mash-Ups – auch als Bastard Pop be-
kannt – mischen den Instrumental-Teil 
eines Songs mit dem Gesang eines an-
deren und werden dann im Internet ver-
breitet. Die oft bizarren Kombinationen 
leben davon, dass sie unabhängig von 
den Original-Formationen entstehen. 
Trotzdem macht »Mashed« einfach 
Spaß. »Franz Buffalo« zum Beispiel ist 
ein wilder Mix aus dem '83er UK-Hip-
Hop »Buffalo Gals« und »Take Me Out« 
von Franz Ferdinand, der schon beim 
Zuhören für Schweiß auf der Stirn sorgt. 
Dass einer gemeinsamen Karriere von 
Peggy Lee und Iggy Pop nichts im We-
ge gestanden hätte, beweist das holp-
rig-wippende »Passenger Fever«. The 
Shapeshifters lässt No Doubt in »Hella 
Lola« deutlich hymnischer klingen und 
Moloko wird durch Elastica entschieden 
britpoppiger in ihrer »Sing Back Con-
nection«. Höhepunkt der Platte ist aber 
»Rapture Riders«, in dem Jim Morrison 
und Debbie Harry ein spätes Duett ab-
liefern. Der britische DJ Go Home Pro-
ductions steckt hinter diesem und dem 
Großteil der übrigen Tracks und beweist 
schon seit Jahren, dass Mash-Ups im 
besten Fall ein ganz neues, manchmal 
besseres Musikstück kreieren. Eine pa-
radoxe Liebeserklärung an die Musik.

Silvio Schwartz <

Diva International, »Diva International«
International Recordings
Bereits im Handel: als Vinyl oder mp3

In Asien ist Diva International längst be-
gehrt, nur in ihrer deutschen Heimat tut 
sich die Hamburger Band noch schwer. 
Zum Glück für uns, denn was sie nun 
vorlegt und auch live in Berlin präsen-
tiert, ist ein reifer, gewachsener Sound. 
Die Diva ist dabei Programm. Zwischen 
Bowie und sich selbst inszeniert Front-
mann Arne Buss vor allem eines: Küh-
le Gelassenheit, die trotzdem nie leiden-
schaftslos wirkt. So zeigt er sich durch-
aus emotional und ergriffen. Doch es ist 
eine Stimmung, die jeden Augenblick 
Gefahr läuft, in Resignation umzuschla-
gen. Die Unabwendbarkeit der Dinge 
schwingt stets mit. Im Gegensatz zu vie-
len deutschen Versuchen, britisch zu 
klingen, vergisst man beim Hören die-
ser Band schnell, dass sie an der Elbe 
zu Hause ist. Man kann konstatieren: In-
ternational ist hier Programm. Nicht zu 
verwechseln ist das aber mit weltmu-
sikalischen Anleihen, denn Diva Inter-
national beschränkt sich auf die klas-
sische Rockbesetzung. So fehlt es viel-
leicht an Überraschungen im Repertoire. 
Dafür tun sie aber das, was sie tun, gut. 
Und das konstant. Absolutes Highlight 
ist »How To Love«, ein sparsamer und 
doch eindringlicher Song, weit mehr als 
eine Ballade. Diva International ist eine 
Band, die nun erst über Umwege nach 
Europa zurückfi ndet. Was ihre künstle-
rische Reife betrifft, kommt sie aber ge-
nau zur rechten Zeit. Ein musikalisches 
und textliches Vergnügen.

Fabian Saul <

Was auf die Ohren
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Zwischen den Zeilen
Im virtuellen Mondlicht – Antonjin Frey

Wir sind um halb acht im »Moonlight Cafe« verabredet. Die 
Gegend ist dubios. Gleich nebenan liegt der »Flirthimmel«, die 
»Pot Corner« oder der »Sachsen Planet«. KarinaEinsam plau-
dert dort mit KleinerLümmel; in Stummel-Sätzen, versetzt mit 
Zeichensprache. Das Moonlight, wo wir Antonjin Frey treffen, 
ist kein reales Café, sondern ein virtuelles, ein Chatroom. An 
diesem Abend ist es wie ausgestorben. 

Frey ist 27 Jahre alt und hat in Oxford, Prag und Paris stu-
diert. Jetzt lebt er in Berlin. Außer seinem Verleger kennt ihn 
niemand in der Literatur-Szene. Er verweigert sich: kein Te-
lefon, keine Lesungen, keine Fotos, kein persönliches Treffen. 
Einen Roman hat er fertig gestellt, ein weiterer erscheint ge-
rade in Fortsetzung in der Literaturzeitschrift »Belletristik«. En-
de 2007 und im Jahr darauf werden sie in Buchform veröf-
fentlicht. »Feuerkind«, sein zweiter Roman, spielt in Russland. 
Die Hauptfi gur ist Jewgeni Ivanowitsch Orlov, ein junger Mann. 
Daneben gibt es 39 weitere Charaktere. 

Das Gespräch mit Frey verläuft zäh. Auf die Frage, seit 
wann er schreibe, antwortet er: »Seit zehn Jahren ringe ich 
mit dem Stift und denke, den Erziehungsprozess gut voranzu-
bringen.« Außerdem bestimme nicht er, ob er schreibe, son-
dern seine Figuren. Diese begleiten ihn jahrelang, führen ein 
Eigenleben. Nach 90 Minuten reden wir immer noch anein-
ander vorbei. Dann kommt doch etwas. Die Fragen zielten zu 
sehr auf seine Person, sagt Frey. Dabei sei diese nur störend. 
Sein Leben schade dem Leben der Figuren im Text. Er arbei-
te im »Rausch, in der nüchternsten Ablegung meiner selbst«. 
Nach jedem Rausch verlassen ihn die Figuren, und mit ihnen 
verschwindet ihre Umgebung: »der Klang der Droschken, der 
Glocken, der Anblick des Schnees und die Gerüche der rus-
sischen Stadt«. Stille sei das Einzige, was bleibt – und »unsere 
gemeinsame Welt«.

Wenn die Sätze sirren – Dominic Angeloch

Es ist ein historischer Tag. Über dem Tiergarten kreist ein Hub-
schrauber, Vögel zwitschern, Eichhörnchen hasten durch das 
Laub. Polizeidurchsagen – 27 Staatschefs feiern sich und 50 
Jahre Europäische Union. Wir sitzen mit Dominic Angeloch 
an diesem Sonntagnachmittag im Tiergarten. Er trägt dunk-
len Cord, wilde Locken, Kinnbart. Auf der Nase sitzt eine große 
randlose Brille. Hier geht er gern spazieren; um zu beobachten, 
um seine Gedanken zu ordnen, wenn sie sich »mit den Schrit-
ten synchronisieren«. Angeloch schreibt seit er zwölf ist. Ne-
benbei studiert der 27-Jährige an der Freien Universität Kom-
paratistik und Philosophie. Alles, was in seinem Leben nicht 
mit Literatur zu tun hat, ist für ihn Kompromiss. 

»Mich interessiert besonders das, was man deviantes Ver-
halten nennt«, sagt er. Seine Geschichten erzählen von Figuren, 
die jenseits der Norm leben, von rätselhaften Charakteren. In 

»Kirschner«, einem seiner Texte, geht es um einen Mann, der 
vorgibt, ein Kinderschänder zu sein. Warum er das tut, wird 
nicht aufgelöst. Denn eindeutige Erklärungen gibt es für An-
geloch nicht. Alltägliches interessiert ihn nur, weil viele Schich-
ten darunter sind, sagt er. 90 Prozent von dem, was man erlebt, 
spiele sich schließlich im Unterbewussten ab. 

Seine Texte überarbeitet er 30 bis 40 Mal. Auf die Genau-
igkeit der Handlung, der beschriebenen Atmosphäre, aber 
auch des Stils kommt es ihm an. Denn es zeige sich meistens, 
»dass der Leser schon sehr genau spürt, ob etwas in sich stim-
mig ist«. Und stimmig ist ein Text für Angeloch dann, »wenn die 
Sätze anfangen zu sirren. Wenn alles zur Ruhe kommt, weil al-
les gefügt ist«. 

Vom Umkreisen der Dinge - Greta Granderath

In einem ihrer Gedichte schreibt Greta Granderath über Rouen. 
Für Victor Hugo die Stadt der hundert Kirchtürme – auf halb-
em Weg zwischen Paris und dem Atlantik. Und für Granderath? 
Die Dächer aus Schiefer sind bei ihr Reptilienhäute, trocknend 
in der Sonntagsluft. Der Himmel, »voller Glockenschläge Nie-
derschlag«. Hinter der Stadt liegt das Meer. Die Atmosphäre ist 
surreal, ruhig: »Begrüßung und Abschied haben hier densel-
ben Klang.«

An einem sonnigen Nachmittag treffen wir Granderath am 
Ufer des Landwehrkanals in Kreuzberg. »Ein guter Text kann 
für sich stehen«, sagt die 21-Jährige. Deshalb erklärt sie ihre 
Texte ungern. Sie liest sie lieber vor. Mit 13 Jahren begann sie 
in Workshops zu schreiben und auf Wettbewerben zu lesen. 
Heute studiert Granderath an der Freien Universität Kompara-
tistik und Theaterwissenschaft. Gerade was das Vorlesen an-
geht, müsse man das handwerkliche Können bei Slam-Poetry 
und Hip-Hop anerkennen. »Diese Art zu reimen, von der kann 
ich nur träumen.« Nur die Effekthascherei ist nicht ihre Sache. 

Gibt es Dinge, die Sprache nicht ausdrücken kann? »Ab-
solut! Es klingt paradox, aber vielleicht ist das der Grund, war-
um ich überhaupt schreibe«, sagt sie. Es gehe darum, Dinge zu 
umkreisen, bis sich »zwischen den Zeilen etwas auftut«. Texte 
bearbeitet sie lange, lässt sie liegen und kommt zu ihnen zu-
rück. Sie irgendwann so zu lassen, wie sie sind, fällt ihr schwer. 
Auf eine Gattung oder bestimmte Themen hat sie sich noch 
nicht festgelegt. Sicher ist, dass das Schreiben ein Ort ist, an 
dem sie sich frei fühlt – vom Stress des studentischen Alltags: 
Leistungsscheine, Praktika, Auslandsaufenthalte. Mit der Lite-
ratur »kann ich mir Zeit lassen«.

Désirée Verheyen, Benjamin Reuter < 

Auf Lesungen in versteckten Salons und auf Festivals präsentiert sich der 
schreibende Nachwuchs. Drei Begegnungen im Literaturdschungel Berlin 

Die vollständigen Interviews mit Antonjin Frey, Dominic 
Angeloch und Greta Granderath gibt es auf www.kultur.
unauf.de.

UNAUFgefordert
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Gedichte von Greta Granderath

achtzig Prozent

die Muskeln halten nicht Stand 
ein Zittern warmer Tiere im Schlaf         
schlägt das Wetter stündlich um     

der Sehnerv lässt nach ein Schlag
gegen die Stirn ein Nein
NeinNein im roten Korridor                             
ein Kraftakt verzögerter 
Abschied von indirektem Licht 
der aufblühende Wetterbericht 
im Sauerstoffmangel 

empirisch gesagt: achtzig Prozent aller Bitten
werden nicht versagt sag nicht es ist spät 
für eine Bitte Wiederholung es ist spät
deine Liebe steht im Türrahmen
Wiederholung deine Liebe steht 

bevor

sehen wieder ansehen diejenige sein die 
nicht still halten kann auf einem
viel zu antiken Sofa                             
nimmt er sie wie sie ist danach
sein unfassbares Gesicht kippt in den Schlaf
die Vögel singen bis in den Tag danach
seine nasse Stirn alterlos aber jung 
ein Anruf in Abwesenheit bevor 
man einander Namen schenkt 
sich gehen lassen damit: 
eine zweite Zunge kein Wort

Oben: Greta Granderath auf der Admiralsbrücke. Unten: Dominic Angeloch 
im Tiergarten. Antonjin Frey trafen wir im World Wide Web. Fotos von sich 
will er nicht veröffentlichen.

Greta Granderath liest beim LAN-Festival vom 24.- 26.05. 
2007 im Hebbel am Ufer (HAU).

UNAUFgefordert April 2007



Feuerkind (Auszug)

Verlassen wir kurz das St. Bolfi nus Haus mit seinen kleinen Bastarden. Las-
sen wir die Babuschka Igorovna im Flur ihren Mantel überziehen und 

ihre graue Tasche umhängen. Lassen wir Jewi sich erleichtert an den Tisch 
setzen, sich Ianna anschauen, wie sie sich fröhlich in der Küche bewegt und 
nach Essen für die Bastarde sucht. Lassen wir die Bastarde am Tisch fl üstern 
und sich freuen, lassen wir alles Bisherige ruhen, und wenden wir unseren 
Blick für einen Moment ab von Jantsch und richten wir ihn auf ein kleines 
Haus nahe der Villa Kschessinkaia, in der alten Stadt an der Newa: St. Peters-
burg. 
Betrachten wir das kleine Haus für einen kleinen Augenblick und schauen 
dann vorsichtig durch das große Fenster im Erdgeschoss, an der linken 
Seite seiner Front. Ziehen wir die schweren Damastvorhänge ein Stück zur 
Seite – gerade so weit, daß wir einen freien Blick in das weite, helle Zimmer 
hinter ihm gewinnen und beobachten wir dort zwei Männer am Anfang 
ihrer Männerjahre, die an einem kleinen Tisch in der Mitte des Raumes sit-
zen und gemeinsam ihr Abendbrot einnehmen. Schauen wir zuerst auf den 
im Wuchse kleineren von den beiden, Wassili Grigorovitsch, der durch eine 
dünnberahmte, stark verbogene Brille immer wieder auf einen unordentlich 
aufgetürmten Stapel Papier starrt, den er nur nach einer Aufforderung seines 
Gegenübers neben seinem Stuhl abgelegt hat und den er noch bis vor 
wenigen Augenblicken, bis sein Freund Vladimir Vasporovitsch das Mahl auf-
getragen hatte, mit seinen scharfen braunen Augen begutachtet hat. Schauen 
wir dann auf Vasporovitsch und sehen wir ihn Wassili Grigorovitsch mit einem 
spöttischen Blick beobachten, wie dieser zwischen zwei lustlosen Bissen wie-
der den Stapel mit seinen Augen fi xiert und den Kopf schüttelt. Pressen wir 
unser Ohr gegen die kalte Scheibe unseres Guckloches und hören wir Vas-
porovitsch mit seiner öligen Stimme ausrufen: »Mein liebster Wassili Grigoro-
vitsch! Wenn ich es schon schaffe, meinem alten Vaspotin zu erklären, daß ich 
ausreichend vorbereitet bin, meinem illustren Publikum morgen Abend ent-
gegenzutreten, damit ich rasch zu dir eilen kann – schaffe ich es, in Windesei-
le das Konservatorium zu verlassen, vergesse ich dabei sogar die Partitur, die 
ich diesem scheußlichen, glatzköpfi gen deutschen Wittershoven abschwat-
zen konnte, und schaffe ich es sogar, unserer lieben alten Vanja nahezulegen, 
daß wir auch gerne Fisch essen, besonders an einem Freitag – fügt sich durch 
meine Mühen also alles so, daß wir einmal gemeinsam speisen können, dann, 
mein liebster Wassili Grigorovitsch, dann denke ich, daß ich das Recht habe, 
von dir zu verlangen, daß du deinen Blick wenigstens für diese Zeit auf mich 
und nicht auf deinen Stapel richtest! Schau mich an, Wassili, und sprich mit 
mir – unterhalte deinen alten Freund!« Schmunzeln wir kurz und schauen uns 
Wassili Grigorovitsch an, wie er Vasporovitsch kurz entschuldigend anschaut, 
seinen Blick dann auf seinen Teller fallen lässt, seinen Mund öffnet und sein 
Gegenüber heiser fragt: »Vladimir, was hältst du von der Behauptung, daß 
Armut und eingeschränkter Lebenswandel förderlich sind für das, was man 
landläufi g Kreativität zu nennen pfl egt?« Sehen wir Vasporovitsch, wie er sein 
Besteck auf seinen Teller fallen lässt, wie er seine Arme in gespielter Verzweif-
lung gen Himmel reckt und hören wir ihn »Nun höre sich das einer an!« aus-
rufen und dann »Mein liebster Wassili!« stöhnen, bevor er sein Besteck wie-
der aufnimmt, mit hochgezogenen Augenbrauen den Kopf schüttelt und eine 
blaugraue Flosse des vor ihm liegenden Karpfens von dem geschuppten Leib 
löst.

Antonjin Frey
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Mit Kai am Ofen (Auszug)

Kai muß sich mit der Zeit zurückgezogen haben, ich meine, auch innerlich, 
und weiter, als es gut für ihn war oder es für egal wen an seiner Stelle ge-

wesen wäre. Und nicht, daß sich das nachteilig auf seine Arbeit ausgewirkt 
hätte: Wenn ich mich nicht täusche, arbeitete er gerade im letzten Jahr noch 
konzentrierter und noch zügiger als ohnehin schon. Er führte alles, was er in 
die Hand nahm, mit der Art von Gekonntheit aus, die man nur bei denjenigen 
fi ndet, die sich über Jahre hinweg einer Sache hingegeben haben. Das kön-
nen die merkwürdigsten Dinge sein: die Marken von Senfgläsern zu pulen 
und in einem eigens für sie vorgesehenen Album aufzukleben zum Beispiel, 
bestimmte seltene Pfl anzen zu züchten, oder in einem fort berühmte Kirchen 
aus Streichhölzern nachzubauen. Bei Kai war es eben das Bäckerhandwerk.
Schwer zu sagen, was er daran so besonders mochte: Ob es der Geruch des 
brennenden Holzes war, manchmal wie ein erdiges Parfum und dann wieder 
beißend scharf; die Hitze in der Bäckerei und dann die kurzen Pausen in der 
Nachtluft draußen am Bach; oder womöglich den Teig in den Händen zu hal-
ten, seine zäh-weiche Haut und die schwere Kühle zu spüren. Vielleicht war 
Kai irgendwann hinter alldem verschwunden, dem ganzen Mehl, dem Teig, 
dem Ritzen des Teigs mit dem kleinen Messer, dem Holzschlagen, dem Holz-
schleppen, dem Anfeuern der Öfen, dem Broteschieben, dem Aufschichten 
der Brote.
Hinterher wurde natürlich viel darüber geredet, aber das ist alles für die Katz, 
und erst recht das, was in der Zeitung stand, dieses Geschmiere von Leuten, 
deren Beruf es ist, einfach irgendetwas zu behaupten, wenn es nur interes-
sant aussieht. Alle haben sie mitreden wollen, alle haben sie dies und das ge-
mutmaßt, alle haben sie irgendeinen Schuldigen fi nden wollen. Und alle ha-
ben sie keine Ahnung gehabt. 
Warum? Weil es bei alldem nicht nur um Kai ging. Manches dreht sich um 
ganz andere Dinge, als die Leute es sich vorstellen können. Diejenigen, die 
vielleicht wirklich etwas verstanden haben, erkennt man an ihrem Schweigen.
Aber schweigen, heißt das nicht auch verschweigen? Zu der Zeit jedenfalls, 
wo Kai so plötzlich und unerklärlicherweise auf mich wütend geworden war, 
war schon deutlich spürbar geworden, daß irgendetwas sich verändert hat-
te; Kais Wutausbruch war nur noch so etwas wie ein Beweis dafür. Ich glau-
be, wir waren da alle in etwas hineingeraten, und zwar – da bin ich mir sicher 

– ohne daß irgendjemand hätte sagen können, in was. Die Meisterin machte 
öfter einen nervösen, bisweilen sogar gereizten Eindruck; sie ging ohne er-
sichtlichen Grund hierhin und dorthin, und auf einmal sah sie immer wieder 
aus der Stube herüber, kam uns bei der Arbeit beobachten, wie wir die Hand-
griffe machten, die wir schon tausende Male, Nacht für Nacht gemacht hat-
ten. Ein paar Mal, als Kai und ich gerade Holz hacken gegangen waren, über-
nahm sie sogar selbst die Schaufel, während sie eigentlich in der Backstube 
zu tun gehabt hätte. – Was immer sich verändert hatte, ich nehme an, es hat-
te sich zu diesem Zeitpunkt bereits so verändert, daß es nicht mehr rückgän-
gig zu machen war. 

Dominic Angeloch
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»
M

obilität«
 lernen

>
 In den vergangenen M

onaten w
ar es ein R

itual: W
öchent-

lich ging ich in unseren H
of, um

 zu schauen, ob m
ein Fahrrad 

noch da ist und ob es sich w
ohl dieses M

al aus dem
 W

inter-
schlaf reißen lässt. Ich hatte es im

 H
erbst dort abgestellt, ein 

dickes Schloss zw
ischen R

eifen und R
ahm

en. D
ie Fahrrad-

ständer sind näm
lich im

m
er besetzt. Einige M

ietparteien ha-
ben sie w

ohl schon vor Jahrzehnten in B
eschlag genom

m
en. 

M
eine Verm

utung: W
ann im

m
er sie ihr richtiges R

ad nutzen, 
stellen sie ein Ersatzrad an »ihren« Platz. N

eue M
ieterinnen 

und M
ieter haben keine C

hance: M
an w

ird dazu gedrängt, 
das R

ad an die M
ülltonne zu lehnen oder in den K

eller zu brin-
gen, w

o es dann von R
atten angenagt w

ird oder unter dem
 

K
rem

pel verschw
indet, den m

an in K
ellern lagert: ein halbes 

H
ochbett, zw

ei linke Schlittschuhe und so w
eiter. 

A
ber zurück in den H

erbst 2006, als ich eines Tages 
das Schloss m

eines Fahrrads nicht m
ehr öffnen konnte. D

er 
Schlüssel passte zw

ar, ließ sich jedoch nicht so w
eit drehen, 

dass das Schloss aufspringt. Ich w
ollte nicht lange herum

pro-
bieren und entschied, dann eben m

it der U
-B

ahn zu fahren. 
Es w

ar schon halb neun und in der Staatsbibliothek m
uss m

an 
m

öglichst früh sein. D
enn die M

enschen, die im
m

er die Fahr-
radständer im

 H
of besetzen, haben ähnliche Taktiken für die 

C
om

puterplätze in der Stabi entw
ickelt. 

D
och auch als ich zurückkam

, w
ar m

it dem
 Schloss nichts 

zu m
achen. D

as G
leiche am

 Tag darauf. Von da an ging ich je-
de W

oche nachschauen, ob der Schlüssel sich jetzt vielleicht 
w

ieder drehen lässt. Ich probierte es m
it einer ganzen D

o-
se A

nti-R
ost-Spray. Ich fum

m
elte m

it einer N
adel im

 Schloss 
herum

, w
eil, w

ie m
eine M

utter m
einte, »da bestim

m
t einige 

Steinchen drin sind«. D
ann habe ich es m

it Feinöl versucht. 
M

anchm
al kam

en Leute aus dem
 H

aus vorbei, schauten kurz 
herüber. Vielleicht habe ich m

it dem
 Ö

l und der N
adel einfach 

zu unprofessionell gew
irkt, um

 als Fahrraddieb durchzugehen. 
Ein w

enig beunruhigt hat es m
ich allerdings schon, dass in 

solchen Fällen niem
and sagt: »Entschuldigen Sie, w

enn ich Sie 
kurz unterbreche, aber w

as m
achen Sie da?« 

D
er erste Frost kam

, der erste Schnee. M
ein R

ad w
ar nun 

von einem
 B

erg gefrorenem
 Laub bedeckt, Speichen roste-

ten. A
llerlei N

atur hatte sich in ihnen verfangen. M
an sah dem

 
Fahrrad an, dass es nicht m

ehr genutzt, sondern nur noch be-
sucht w

urde. U
nd ich pfl egte es auch schlechter als das G

rab 
einer entfernten Verw

andten. Ein paar andere H
ausbew

ohner 
stellten es irgendw

ann zu den toten R
ädern hinter die M

üll-
tonnen. 

»H
abt ihr eigentlich einen B

olzenschneider?«, fragte ich 
also m

eine Eltern. Ich plante, m
ein eigenes Fahrradschloss zu 

knacken – nachts, dam
it niem

and im
 H

aus die Polizei holt, die 
m

ich fragt: »Entschuldigen Sie, aber w
as m

achen Sie denn 
da?« D

ann m
üsste ich w

ahrscheinlich bew
eisen, dass das R

ad 
m

ir gehört. Ich w
ürde ins Stottern geraten, eine Frau aus dem

 
H

interhaus w
ürde sagen: »Ja klar, ich hab' die schon oft an 

dem
 Fahrrad basteln sehen, einm

al hat sie m
it einer N

adel im
 

Schloss herum
gebohrt...« U

nd dann kom
m

t noch der Typ aus 
dem

 Erdgeschoss hinzu und sagt: »W
ir haben uns ja alle nicht 

getraut, w
as dagegen zu m

achen, w
eil die im

m
er so ein B

e-
täubungsspray dabei hatte.«

M
eine Eltern und alle anderen, die ich fragte, besaßen 

natürlich keinen B
olzenschneider. Ich fuhr also m

it dem
 A

u-
to m

eines Vaters vor, trug das an sich selbst festgeschlossene 
R

ad aus dem
 H

of und lud es unter einigem
 Fluchen ein. Im

 
Fahrradladen w

ollte ich gerade ansetzen, die ganze G
eschich-

te zu erzählen und um
 H

ilfe zu betteln. D
och den Verkäufer in-

teressierte das gar nicht. »M
achen w

ir für fünf Euro«, sagte er. 
D

as ist jetzt sicher eine interessante Inform
ation für alle, die 

schon im
m

er ein Fahrrad klauen w
ollten, aber nicht w

ussten, 
w

ie sie es anstellen sollen. K
eine blöden Fragen. So schnell 

kann's gehen. 
A

uf dem
 W

eg nach H
ause w

ollte ich m
ich auf m

ein w
ie-

derbelebtes Fahrrad schw
ingen. N

ach w
enigen M

etern stellte 
ich fest: D

as R
ad hat einen Platten. Jetzt steht es w

ieder ange-
schlossen im

 H
of. B

in zu faul, m
ich zu küm

m
ern.
Tina R

ohow
ski <

Illustration: Nadine Kapp
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